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  Vorbei


  Valentin trat aufs Gaspedal und fuhr zornig davon. Nur weg von hier. Vor nicht einmal zwei Minuten war er aus dem Haus gestürmt und hatte sich hinters Steuer geklemmt. Keinen Augenblick länger hätte er das Gezeter ertragen.


  Cédric, sein mittlerweile wohl frischer Ex, hatte sich am heutigen Tage als absolute Nullnummer erwiesen.


  Nein, falsch, Nummern hatte er diverse geschoben, aber eben nicht mit Valentin, sondern mit irgendwelchen dahergelaufenen Typen, die er im Netz aufgegabelt hatte.


  Valentin schnaubte. Gay-wie-auch-immer. Solche Seiten waren nichts anderes als Sexanbahnungsplattformen für die tausende armseliger Kerle, die entweder nach einem Sugardaddy suchten oder sich nicht nur ihr Hirn, sondern wohl auch gleich noch jegliches Herz rausgevögelt hatten. Oh und klar, genug Schlampen und Flittchen gab es auch dort.


  Wie Cédric.


  Willig und geil, solange man ihn mit einem guten Fick oder einem möglichst exklusiven Abendprogramm verwöhnte.


  Das war ja alles gut und schön für die Typen, die eben keinen Bock auf eine feste Beziehung hatten, aber in Valentins Augen hatten sich dort nur Kerle herumzutreiben, die ungebunden waren.


  Cédric war es bis grade eben nicht gewesen. Bis zu dem Augenblick, in dem Valentin aufgesprungen und abgehauen war.


  „Ich kann es dir nicht erklären! Bitte, Val!“ Cédrics Stimme hallte noch in seinen Ohren. „Natürlich habe ich mit anderen geschlafen … Ich brauchte das einfach, okay?! Du warst unterwegs und hast es doch gar nicht mitgekriegt!“


  Valentin schnaubte noch einmal. Natürlich! Weil homosexuelle Männer ja nicht treu sein konnten. Weil sie ihrem Schwanz und dessen Wünschen folgten, anstatt auch ab und an mal auf ihre Gefühle – oder die eines anderen! – zu achten. Zum Kotzen!


  Er versuchte sich zu erinnern, wie oft er Cédric angeboten hatte, ihn zu begleiten, wenn er unterwegs war. Er hatte ihm damit ein Exklusivticket in die Welt eröffnet, aber Cédric hatte es abgelehnt.


  Valentin war Pilot. Nicht bei einer großen Airline, sondern für eine Firma, deren Bosse Linienflüge hassten und sich deshalb zwei Privatjets angeschafft hatten.


  Und Cédric hatte ihn tatsächlich nicht ein einziges Mal begleitet, obwohl das problemlos möglich gewesen wäre.


  Während Valentin darüber nachdachte, begriff er, dass sein Ex wohl schon von Anfang an jede Möglichkeit zu Seitensprüngen genutzt hatte.


  „Tja, so enden sie, dreieinhalb Jahre einer Beziehung, die wohl nie etwas anderes war als einseitig“, murrte er vor sich hin.


  Cédrics letzte Worte schossen ihm in den Kopf: „Wenn du jetzt gehst, glaub ja nicht, dass ich noch hier bin, wenn du zurückkommst!“


  War ja mal ’ne interessante Drohung, fand Valentin. Im Grunde wäre er unendlich dankbar dafür, dass Cédric sich innerhalb kürzester Zeit verpisste.


  Auf den Anblick dieses verlogenen, betrügerischen Typen hatte er nämlich genauso wenig Lust, wie auf dessen Kram, der noch in seiner Wohnung lag.


  „Prima, wirf den Schlüssel in den Briefkasten, wenn du die Tür hinter dir abgeschlossen hast!“, hatte Valentin zurückgefaucht und sich aus dem Staub gemacht. So ein Loser, echt mal!


  Er versuchte, sich auf die Fahrt zu konzentrieren, was ihm einigermaßen schwerfiel. Denn ja, verdammt, es tat weh, jahrelang so ausgenutzt und hintergangen worden zu sein! Unglaublich weh.


  Und genau das ärgerte ihn über die Maßen. Er wollte einfach nur sauer auf Cédric sein, wollte nicht jegliches Vertrauen in andere verlieren, nur weil ein Arschloch ihn betrogen hatte.


  Eines war ihm jedenfalls jetzt schon klar: Von Beziehungen, Partnerschaften oder auch nur schnellem, unverbindlichem Sex hatte er erst einmal die Nase voll.


  Valentin suchte eine CD heraus und schob sie in den Player, drehte die Anlage auf und sah zu spät, dass die Ampel, der er sich näherte, rot war.


  Obwohl er voll in die Eisen ging, schaffte er es nicht, an der Haltelinie zu bremsen. Sein BMW rutschte vor dem Stillstand noch eine Wagenlänge weiter und nichts und niemand konnte den folgenden Aufprall verhindern.


  Scheiße, das war’s also.


  ~ * ~


  Er erwachte mit höllischen Kopfschmerzen, stöhnte leise und versuchte, sich zu bewegen, doch eine Frauenstimme hielt ihn davon ab.


  „Bleiben Sie ruhig liegen, bitte. Es tut mir so leid! Nicht bewegen! Möchten Sie etwas trinken?“, haspelte es irgendwo neben ihm.


  Valentin war sich sicher, dass er die Stimme nicht kannte, und öffnete mühsam blinzelnd die Augen, um nach der Sprecherin zu suchen, die seine rechte Hand ergriffen hatte und sie sacht tätschelte.


  Als er es schaffte, blickte er in ein schmales Gesicht, aus dem ein blaues Augenpaar ihn musterte. Große, dunkelblonde Locken umrahmten ihren Kopf in einer wilden Kurzhaarfrisur.


  Sein hübsches Gegenüber war vielleicht Anfang zwanzig und jetzt begriff Valentin auch, wieso es so belegt geklungen hatte: Die Augen waren gerötet, die Wangen etwas verquollen und ganz offensichtlich hatte sie geweint.


  Doch nicht etwa seinetwegen?


  Er erinnerte sich an ihre Frage und nickte.


  „Ja, Wasser, bitte“, brachte er mühsam hervor und bemerkte, dass seine Zunge sich aufgedunsen und rau anfühlte.


  Sie sprang auf, ließ seine Hand los und hantierte neben ihm herum, bevor sie ihm mit zittrigen Händen ein kleines Glas hinhielt.


  Er wollte es ihr abnehmen, doch sie schob ihre freie Hand unter seinen Nacken und setzte ihm das Glas an die Lippen. „Bitte, lassen Sie sich helfen. Ich … ich bin so froh, dass Sie leben!“


  Irgendwann sickerte, neben dem Wasser, das wohltuend seine Kehle hinabrann, die Erkenntnis in seinen Kopf, dass die junge Frau wohl mit dem Unfall zu tun hatte.


  Valentin räusperte sich, nachdem sie das Glas abgesetzt hatte. „Was fehlt mir?“


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. So stellte sich Valentin das personifizierte schlechte Gewissen vor.


  „Sie haben einige Knochenbrüche, aber die Ärzte wollten mir nichts Genaues sagen. Ich glaube, ich rufe besser eine Schwester, damit Sie Ihnen alles erklärt.“


  Valentin hielt sie zurück und ergriff ihre Hand. „Hören Sie“, begann er. „Es war meine Schuld, okay? Ich habe die Ampel zu spät beachtet und konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen.“


  Sie zwang sich zu einem schiefen Lächeln. „Ist wirklich lieb, dass Sie das sagen, aber die Bull… äh … ich meine, die Polizei sieht das anders.“


  Valentin runzelte die Stirn. Echt? Er war erst mitten in der Kreuzung zum Halt gekommen, das wusste er genau!


  „Wenn ich jetzt die Schwester hole, kann ich in der Zeit jemanden für Sie anrufen. Wem soll ich Bescheid sagen, was passiert ist?“


  Einen ganz kurzen Moment lang dachte Valentin an Cédric, doch er schüttelte hastig den Kopf, nur um laut aufzustöhnen. Den wollte er hier ganz sicher nicht sehen!


  „Meinem Boss.“ Er nannte ihr die Nummer, die sie hastig in ihr Smartphone eintippte, bevor sie es wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ.


  Er sah ihr nach, als sie zur Tür ging und verschwand.


  Käse, echt! Wie hatte das alles nur passieren können? Da passte er einmal nicht richtig auf und schon lag er im Krankenhaus! Noch dazu mit etlichen Knochenbrüchen …


  Eine Krankenschwester trat ein und kam mit raschen Schritten auf ihn zu. „Wie schön, dass Sie aufgewacht sind, Herr Jeraki. Ich bin Annegret. Und mir wird heute die nicht ganz so angenehme Aufgabe zuteil, Sie über Ihren Gesundheitszustand aufzuklären“, begann sie.


  Er nickte schwach und sah sie an. „Na, dann mal los. Was fehlt mir?“


  „Sie haben zwei Frakturen im linken Bein, geprellte Rippen, ebenfalls links, und eine Gehirnerschütterung. Alles in allem sind Sie also relativ glimpflich aus der Sache herausgekommen. Ein Polizeibeamter will im Laufe des Tages noch herkommen, um mit Ihnen über den Unfall zu sprechen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“


  Er zögerte. Eigentlich wollte er zuerst mit seinem Boss sprechen, aber letzten Endes: Was änderte das?


  „Kein Problem. Sagen Sie, wer ist die junge Frau, die hier bei mir war?“ Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sie eben nicht danach gefragt hatte.


  Annegret lächelte milde. „Das ist Sara Kordes, sie fuhr den Wagen, der Sie aufs Korn genommen hat.“


  „Sie denkt, sie sei schuld an dem Unfall, aber das ist sie nicht. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich das der Polizei möglichst bald mitteile.“


  „Tun Sie das. Die Ärmste ist schon seit Ihrer Einlieferung total durch den Wind. Sie hatte Angst, dass Sie stinkwütend sein könnten.“


  Valentin nickte. „Das bin ich auch, aber nicht auf sie, sondern auf mich. Okay, sagen Sie mir bitte noch, wie lange ich voraussichtlich hier bleiben muss?“


  „Hm, das kann ich nicht beantworten, aber morgen früh bei der Visite wird der Chef Ihnen dazu sicherlich etwas sagen können.“


  „Gut, ich werde bis dahin wohl nicht weglaufen.“ Sein Lächeln verrutsche etwas und er versuchte, sich an dem über seinem Kopf hängenden Dreieck hochzuziehen.


  Ohne auf seine Bitte zu warten, half Annegret ihm und kippte das Kopfende seines Bettes mit wenigen schnellen Handgriffen in eine Position, die ihm ein einigermaßen bequemes Sitzen ermöglichte – und auch endlich einen Blick auf sein offensichtlich eingegipstes linkes Bein.


  „Danke“, sagte er und sie wandte sich zum Gehen.


  „Wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie.“


  Valentin begriff, dass er in den nächsten Tagen wohl kaum auf eine Toilette gehen konnte, und schickte ein paar saftige Flüche in sein Einzelbettzimmer. Wenigstens hatte er beim Benutzen der Bettpfanne keine Zuschauer …


  Er hob die Bettdecke an und besah sich den Gips. Tatsächlich, er reichte vom Beinansatz bis zu den Zehen.


  „Na, halbe Sachen machen die hier offenbar nicht“, murmelte er, als die Tür sich nach einem Klopfen erneut öffnete, und Frau Kordes wieder eintrat. Sie sah deutlich gefasster aus.


  „Ich habe Ihren Boss erreicht. Er sagte, er wird sich heute noch hier blicken lassen.“ Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und beobachtete ihn. „Kann ich Ihnen irgendwas Gutes tun? Brauchen Sie ein Buch oder … keine Ahnung … ein Rätselheft oder so?“


  Valentin konnte ein Kichern nicht ganz unterdrücken, was ihn schmerzhaft an seine geprellten Rippen erinnerte. Er verzog das Gesicht und biss sich auf die Lippen. „Rätselheft … Ich glaube, so alt bin ich noch nicht. Aber vielen Dank. Das Einzige, was ich derzeit gut gebrauchen könnte, ist mein Laptop.“


  Sie grinste. „Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind? Ihr Boss klang nicht so, als würde er Sie möglichst bald wieder an irgendeinem Schreibtisch erwarten …“


  „Er erwartet mich höchstens bald wieder in mindestens 45.000 Fuß Höhe am Steuerknüppel seines Jets. Ich bin Pilot.“ Nur die halbe Wahrheit, aber mehr musste sie nicht wissen. Mehr wusste außerhalb der Firma niemand.


  Sie machte große Augen. „Pilot? Wow, das nenn’ ich nen coolen Job!“


  „Fliegen Sie gern?“, fragte er ehrlich interessiert. Das Leuchten in ihren Augen, die endlich nicht mehr ganz so verheult aussahen, veranlasste ihn dazu, sie von dem Unfall abzulenken. Sie litt und das, weil er einen Fehler begangen hatte.


  Sie nickte so heftig, dass ihre kurzen Locken wippten. „Total! Leider viel zu selten.“


  „Was machen Sie beruflich? Ich meine, Sie sitzen hier mitten am Tag am Krankenbett eines Wildfremden …“


  „Ich studiere. Nebenbei jobbe ich in einer Videothek und am Wochenende in einer Kneipe.“


  „Ich verstehe. Hören Sie, wenn ich wieder in einen Flieger steigen darf, werde ich Sie mal mitnehmen, okay?“


  Wieder riss sie die Augen auf. „Das geht?“


  Er nickte möglichst langsam, um seinen noch immer pochenden Kopf zu schonen. „Ja, das geht. Wenn Sie mir sagen, wohin Sie schon immer mal fliegen wollten, kann ich das arrangieren.“


  „Das wäre der Hamm… Nein, warten Sie. Das kann ich nicht annehmen. Mark würde vollkommen ausrasten …“


  „Mark?“


  „Mein älterer Bruder. Ich wohne bei ihm, das erspart mir die Miete …“


  „Klingt nach einem netten Bruder. Haben Sie noch mehr Geschwister?“


  „Nein, nur ihn. Er ist fünf Jahre älter als ich.“


  „Und wieso würde er ausrasten?“


  „Na ja, er ist … wie soll ich das sagen? Überfürsorglich? Ja, ich glaube, das trifft es am besten.“


  „Dass er sich Gedanken macht, ist doch nichts Schlimmes. In jedem Fall besser als Desinteresse, oder nicht?“


  „Ja, schon …“ Sie sah auf ihre Armbanduhr und schürzte die Lippen. „Tut mir leid, ich muss bald gehen. Soll ich Ihnen nicht doch noch ein Buch organisieren? Was lesen Sie gern?“


  „Hm, gute Frage, ich bin eher die Comic-Fraktion. Leute, die Bücher lesen, rümpfen über meinesgleichen wohl gern die Nase.“


  Sie lachte. „Da würde ich an Ihrer Stelle nichts drauf geben. Manchmal wünschte ich, meine Fachbücher wären in Comicform geschrieben, auch wenn sie dadurch noch dicker würden …“


  Ein paar Minuten später klopfte es erneut an der Tür und ein Mann streckte den Kopf herein. „Du bist noch hier, da kann ich ja lange unten warten.“


  Valentin beobachtete, wie der Neuankömmling entschuldigend lächelte und näher kam. „Entschuldigung, Mark Kordes. Mein Schwesterchen hat heute Morgen ihren Wagen zu Schrott gefahren und braucht deshalb einen Chauffeur.“


  Valentin grinste. Dieser Mark sah nett aus. Nein, eigentlich sah er verdammt gut aus. Groß, dunkelblonde, deutlich kürzere Locken als Sara, im Grunde aber eine ausgesprochen männliche Ausgabe seiner kleinen Schwester. Der Bartschatten um sein markantes Kinn verriet Lässigkeit und Selbstbewusstsein. Der Kleidungsstil ebenfalls.


  „Guten Tag. Das ist sehr nett von Ihnen, Ihre Schwester zu kutschieren.“


  Mark trat näher und reichte Valentin die Hand. „Freut mich, Sie lebendig und wach zu sehen, aber wir müssen jetzt wirklich los“, er wandte sich an seine Schwester: „Sara, ich habe in einer halben Stunde das nächste Shooting.“


  Valentin dachte darüber nach, dass Mark hundertprozentig gut genug aussah, um ein gefragtes Model zu sein, doch er verkniff sich eine entsprechende Frage.


  „Deine Superweibchen rennen dir schon nicht weg, nur weil du ein paar Minuten zu spät kommst“, erwiderte Sara, erhob sich aber bereitwillig.


  „Kommen Sie gut nach Hause“, ließ Valentin sich vernehmen und lächelte. „Und bitte, machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde dem Polizisten, der nachher noch vorbeikommen soll, sagen, dass Sie keine Schuld tragen.“


  Valentin fing einen erstaunten Blick von Mark auf.


  „Das ist wirklich lieb. Ich komme morgen wieder vorbei, wenn ich darf.“ Sara lächelte.


  „Das brauchen Sie nicht. Aber ich freue mich immer über Besuch.“ Valentin wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte. Klar würde er sich auch morgen gut mit ihr unterhalten, sie war sehr sympathisch. Aber er wollte ihr auf keinen Fall das Gefühl geben, ihm etwas schuldig zu sein. Dann fiel ihm noch etwas ein. „Sind Sie so nett und lassen mir eine Telefonnummer und Adresse hier? Meine Versicherung wird diese Daten brauchen, damit Sie schnell wieder mobil sind.“


  Sie schnaubte leise. „Werden Sie gefälligst erst mal wieder gesund!“, befahl sie und öffnete ihre Handtasche, um ihm wenig später einen Zettel mit allen relevanten Informationen zu geben. „Ich habe ihn vorhin geschrieben, als Sie noch geschlafen haben. Aber ehrlich, kümmern Sie sich darum, wenn Sie hier raus sind, nicht vorher, versprochen?“


  Valentin wollte schon nicken, doch Mark drängte zum Aufbruch und ersparte ihm damit ein Versprechen, das er hundertprozentig zu brechen gedacht hätte.


  Eine halbe Stunde lang zappte Valentin lustlos durch die TV-Kanäle, dann dämmerte er dahin, bis es wieder an der Tür klopfte und sein Boss, dicht gefolgt von einem Polizeibeamten in Zivil, eintrat.


  Valentin schilderte den Unfallhergang, beharrte darauf, die alleinige Schuld zu tragen und nach einer guten Viertelstunde machte der Beamte sich wieder auf den Weg.


  Sein Boss, Raphael Sawra, blieb noch und musterte ihn ernst. „Was ist passiert, dass du so unaufmerksam warst?“


  „Cédric … Wir hatten einen ziemlich endgültigen Streit. Ich habe mich von ihm getrennt.“


  Raphael runzelte die Stirn. „Trennung? Aus heiterem Himmel? Wenn ich mich recht entsinne, warst du Anfang der Woche noch Feuer und Flamme, als ich sagte, wir fliegen zurück nach Berlin …“


  „Ja, schon, aber da wusste ich auch noch nicht, dass mein Freund mir mehr oder weniger seit Beginn unserer Beziehung fremd geht.“


  „Oh“, machte Raphael. „Dann verstehe ich deine Wut.“


  „Wut? Ich bin nicht wütend, ich bin … keine Ahnung … enttäuscht?“


  „Hm, wenn du drüber reden willst …“, begann er.


  „Nein, will ich nicht, danke. Aber ich muss dich um ein paar andere Dinge bitten.“


  Valentin zählte auf, was er in den nächsten Tagen, möglicherweise Wochen hier im Krankenhaus benötigen würde. Neben Kleidung und Waschkram stand sein Laptop ganz oben auf der Liste. Dann erzählte er Raphael von Sara und ihren autotechnischen Sorgen.


  „Kannst du dafür sorgen, dass sie ’nen Leihwagen auf meine Kosten kriegt, bis die Versicherung das geklärt hat? Im Moment muss ihr Bruder sie überall hinfahren …“


  „Muss er? Wieso fährt sie nicht wie jeder normale Mensch in Berlin mit Bus und Bahn?“


  „Ich denke, das liegt an seiner … Überfürsorglichkeit, so nannte sie es.“


  „Okay, ich regle das. Und wegen deiner Sachen: Ich werde David schicken, um alles bei dir abzuholen und dir zu bringen. Ich bin im Moment ziemlich eingespannt.“


  „Schon klar, verstehe ich. Auf jeden Fall danke. David kann dann auch mein Telefon anmelden. Der liebt diesen ganzen Bürokratiequatsch doch.“


  „Okay, hast du sonst noch Wünsche? Pizza, MP3-Player, irgendetwas?“


  „Nein, ich denke, fürs Erste bin ich versorgt, wenn David mir alles herbringt.“


  Raphael verschwand eine gute Stunde später und Valentin fühlte sich beinahe sofort von Müdigkeit übermannt.


  Schwester Annegret weckte ihn zum Abendessen, welches er mit Heißhunger bis auf den letzten Krümel verspeiste und anschließend sofort wieder einschlief.


  


  


  


  


  


  Wellenlängen


  Am nächsten Tag erschienen mehrere Besucher, von denen Valentin nur zwei wirklich ertrug.


  Sara und David.


  Letzterer erschien zuerst, schon kurz nach Beginn der offiziellen Besuchszeit, und brachte tatsächlich alles, was Valentin bestellt hatte. Nicht nur das, er räumte sogar sämtliche Dinge in Schränke und Badezimmer. Alles, was Valentin am Bett und griffbereit brauchte, verstaute er in dem metallenen Rollschrank, den man kaum als Nachttisch bezeichnen konnte. Erst als David das Telefon angemeldet hatte, nahm er sich die Zeit für eine Unterhaltung.


  „Mann, verrätst du mir mal, was du mit Cédric gemacht hast?“, fragte David dann als Erstes und erntete einen verwirrten Blick von Valentin.


  „Was soll ich gemacht haben?“


  „Na, er hockt in deiner Wohnung und bemitleidet sich selbst. Und als ich ihm sagte, dass du ’nen Unfall hattest, wurde er aschfahl und hat losgeheult. Voll der Waschlappen...“


  Waschlappen, nein das war sein Ex ganz sicher nicht, aber nach dem Theater gestern hatte Valentin keine Lust auf eine zusätzliche Diskussion mit David. Außerdem nervte es ihn, dass Cédric offensichtlich nicht gepackt und sich verzogen hatte.


  „Fuck, der war noch dort? Und er weiß jetzt, dass ich hier bin?“


  David nickte. „Klar, ist doch dein Lover…“


  „War, David. Er war. Bis ungefähr zehn Minuten vor meinem Unfall. Eigentlich sollte er längst weg sein!“


  David atmete geräuschvoll ein. „Echt? Krass! Ich konnte den Typen nie leiden, aber das wolltest du jahrelang nicht hören.“


  Damit hatte David recht. Valentin hatte tatsächlich immer ignoriert, wenn sein bester Freund sich über Cédric aufgeregt hatte.


  „Ja, ich weiß. Und vielleicht freut es dich, dass du mit deiner Vermutung richtig gelegen hast.“


  „Was denn? Der hat echt fremdgevögelt? So ein Schwein!“


  „Ja, hat er. Ich hoffe nur, dass der sich bald mal verpisst. Ich hab keinen Bock drauf, ihn noch mal wiederzusehen.“ Das würde nämlich viel zu weh tun!


  „Na ja…“, begann David zögerlich. „Wenn ich sein Geheule richtig verstanden habe, will er dich besuchen kommen…“


  „Oh, bitte nicht! Ich will ihn nicht sehen!“


  Valentin schickte ein oder zwei Dutzend Stoßgebete gen Himmel, dass Cédric bloß nicht hier auflaufen würde, doch er ahnte, dass sein Ex nicht auf Dauer durch Abwesenheit glänzen würde. Immerhin hatte er seine Wohnung noch nicht verlassen. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er auf eine Versöhnung hoffte. Vielleicht war seinem untreuen Herzblatt ja eingefallen, dass er bislang ganz wunderbar von Valentins Gehalt gelebt hatte? Aber nein, so stimmte das nicht. Valentin war enttäuscht und fühlte sich hintergangen, aber Tatsache war, dass Cédric studierte und jeden zweiten Tag arbeitete. Irgendwo privat, er hatte es Valentin nie gesagt. Und jetzt war wohl auch klar, wieso nicht.


  Ein wenig amüsiertes Prusten kroch aus seiner Brust hervor. Versöhnung, das fehlte noch!


  „Ah, bevor ich es vergesse“, David stand auf und fischte einen Schlüssel und ein kleines Lederetui aus seiner Hosentasche, „Schlüssel und Papiere für den Leihwagen. Ich hoffe, ein Einser-BMW war okay? Raphael hat mir nicht gesagt, was genau du dir vorstellst, aber da er für diese Sara ist…“


  „Klingt super. Ich denke, damit wird sie zurechtkommen. Und du brauchst gar nicht so zu tun, sie hatte wirklich keine Schuld an dem Crash. An meinem Wagen wäre nicht mal der liebe Gott ohne Zusammenstoß vorbeigekommen…“


  David nickte und hob beschwichtigend die Hände, während er sich wieder hinsetzte. „Schon gut, schon gut. Die Karre steht auf dem Parkplatz hier am Krankenhaus. Knallrot ist das Schätzchen. Und nun erzähl mal, wie ist sie denn so?“


  „Wer?“


  „Na, Sara Kordes.“


  Und Valentin erzählte, wenn auch nicht viel. Im Gegensatz zu ihm fuhr David nämlich extrem auf Frauen ab und Sara wäre mit Sicherheit leichte Beute für seinen besten Freund. Doch erstens wusste er gar nicht so schrecklich viel über sie und zweitens wollte er auf keinen Fall daran schuld sein, dass David seiner langen Liste der Verflossenen einen weiteren Namen hinzufügte.


  Deshalb sprach er noch eine Weile über andere Dinge mit David, dann war er wieder allein.


  Seine private Krankenschwester Sara erschien am frühen Nachmittag und brachte Kekse, ein paar Comics und Obst mit.


  Sie war gutgelaunt und plapperte erleichtert und fröhlich mit ihm, weil sie am Morgen schon einen Anruf von der Polizei gehabt hatte. Wie von Valentin nicht anders erwartet, hatte man das Ermittlungsverfahren gegen sie eingestellt und das versetzte sie in wahre Heiterkeit.


  Er genoss das lange, zum Teil alberne und in jedem Fall wohltuende, Gespräch mit ihr. Von dem Leihwagen, den er ihr beschafft hatte, verriet er noch nichts. Beinahe seit Beginn ihres Besuchs waren sie zum Du übergegangen, was das Zusammensein noch angenehmer gestaltete.


  „Holt Mark dich heute wieder ab?“, fragte er irgendwann und sie nickte.


  „Ja, in einer Stunde. Ich muss mich, was das angeht, derzeit leider nach seinem Zeitplan richten…“ Sie klang ehrlich betrübt.


  „Hättest du gern wieder etwas mehr Freiheit?“


  Sie nickte. „Klar, geht mir voll auf den Keks, dass er jetzt mehr oder weniger entscheidet, wann ich dich besuchen kann und wie lange…“


  Valentin grinste. „Kann er nicht, wenn du es nicht willst.“


  „Wie meinst du das? Er würde mich lynchen, wenn ich mit den Öffentlichen herkäme… Übrigens kann ich dich deshalb morgen nicht besuchen. Er hat den ganzen Tag Shootings.“


  „Ist wohl ein ziemlich gefragtes Model, dein Bruderherz, was?“


  Sie lachte laut los. „Von wegen, Fotograf ist er! Er hasst es, selbst geknipst zu werden. Scheint wohl so ’ne Berufsmacke zu sein… Vermutlich denkt er, niemand kann so perfekte Bilder machen wie er.“


  „Oh, ein Perfektionist also. Klingt ehrgeizig und erfolgreich.“


  „Ja, das ist er wohl, also beides. Seine Ausstellungen sind gut besucht, aber meistens macht er die Fotostrecken für Modedesigner. Catwalk und Kollektionen… für Homepages und Kataloge und so.“


  „Da hat er sicher alle Hände voll zu tun mit den Models, was?“


  „Oh ja, ich könnte mich immer totlachen, wenn ich sehe, wie sie ihn anhimmeln.“


  „Wieso das? Ist doch wohl normal bei seinem Aussehen, oder nicht?“


  „Na ja, sagen wir es mal so… Für mein Brüderchen sind diese Frauen vor allem eines: zu weiblich.“


  „Du meinst, er ist schwul?“


  Sie nickte abgehackt und grinste. „Aber so was von!“


  Valentin kicherte. Es interessierte ihn zwar nicht persönlich, zu welchem Geschlecht sich Saras Bruder hingezogen fühlte, doch die Vorstellung, dass er diverse Traumfrauen einfach so links liegenließ, amüsierte ihn.


  „Dein Bruder weiß eben, was gut ist“, erklärte Valentin. „Ich hoffe, er fällt nie auf so ein Arschloch rein wie ich…“ Er wurde ernst.


  Wieso hatte er ihr das gesagt? Normalerweise ging er nicht gerade mit seiner Homosexualität hausieren, aber mit Sara redete es sich so angenehm und leicht, dass es ihm einfach rausgerutscht war.


  Sie lächelte. „Ich wusste es!“


  „Was?“


  „Na, dass du auch schwul bist. Mark glaubt mir zwar nie, aber ich merke das immer sofort. Oh, und er fällt auf niemanden rein, Mark ist mit seiner Arbeit verheiratet, wenn du so willst. Sag ihm das bloß niemals, aber er hat seiner Kamera sogar einen Namen gegeben: Klaus.“


  Valentin konnte ein Prusten ebenso wenig unterdrücken wie Sara. Als sie sich beruhigt hatten, was bei Valentin eingedenk der Rippenprellungen recht schnell ging, sagte er ernst: „Da verpasst er aber was. Liebe ist doch ’ne tolle Sache…“


  „Wenn sie nicht enttäuscht wird. Scheint bei dir ja nicht ganz geklappt zu haben“, sagte sie treffsicher.


  „Nein, hat es nicht, du hast recht. Wenn ich es genau betrachte, bin ich deshalb hier.“


  Sie erschrak sichtlich. „Wie meinst du das?“


  Er seufzte. „Aber das bleibt unter uns, ja? Kein Wort, auch nicht zu Mark.“


  Sie nickte.


  „Okay, also, Cédric ist…“


  Valentin redete und redete, während Sara zuhörte und hin und wieder das Gesicht verzog, verärgert schnaubte und den Kopf schüttelte. Er erzählte ihr von seinem Frust, von der Verletzung, von dem jahrelangen Betrug, sogar von dem, was er heute Morgen von David erfahren hatte. Und er sparte nicht mit Adjektiven oder Grimassen, wenn es darum ging, seinen mittlerweile erstaunlich großen Abscheu seinem Exfreund gegenüber kundzutun. Es tat weh, ja, aber die kontinuierlichen Seitensprünge ärgerten Valentin einfach maßlos.


  „Krass, der Typ hat doch ’nen Schaden!“, entfuhr es ihr, als er von seinem geplanten Besuch hier erzählte. „Der soll besser nicht hier auftauchen, wenn ich anwesend bin!“


  Diese Kampfansage reizte Valentin zum Lachen. „Du bist echt süß, wenn du dich aufregst. Steht dir viel besser als das Verheulte gestern… Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich kriege das mit Cédric schon hin. Niemand verarscht mich zweimal.“


  „Ist auch besser so. Ich mag dich, weißt du? Voll schräg nach so kurzer Zeit, aber irgendwie reiten wir die gleiche Welle.“


  Er nickte. „Ja, stimmt. Ich glaube, niemand weiß so viel über mich wie du seit grade eben. Zumindest nicht über die Sache mit Cédric.“


  „Danke für dein Vertrauen, ich werde es nicht ausnutzen, das verspreche ich.“ Sara sah auf ihre Uhr und erschrak. „Scheiße, ich müsste längst unten sein!“


  „Warte, nimm das hier mit runter und suche nach einem kleinen knallroten BMW.“


  Sie erstarrte und nahm ihm das Etui und den Schlüssel nicht ab. „Was soll das?“, fragte sie scharf.


  Er rollte die Augen. „Sara, das sind die Papiere und der Schlüssel zu einem Leihwagen. Du hast durch meine Schuld kein Auto mehr, also kriegst du, bis die Versicherung endlich weiß, wann sie wie was regeln will, diesen hier.“


  Sie zögerte noch immer. „Echt mal, hast du zu viel Geld?“, fragte sie spitz, während er auffordernd die Hand hob.


  „Nicht zu viel, aber genug. Mach dir mal keinen Kopf, okay? Ich bin Verkehrspilot, Sara. Ein Berufsstand, der ziemlich gut bezahlt wird, im Vergleich zu anderen.“ Interessante Untertreibung, denn sein Jahresgehalt lag weit über dem, was durchschnittliche Airlinepiloten bekamen. Hauptsächlich lag das daran, dass Valentin eben nicht nur Flugkapitän, sondern auch der Chef der sogenannten Leibgarde seines Boss’ war.


  Sie schob die Unterlippe vor und griff endlich nach Etui und Schlüssel. Erleichtert seufzte er. „So ist brav. Und nun geh dein Auto suchen, bevor Mark wieder hier antanzt und dir einen Vortrag über Pünktlichkeit hält.“


  Nun lächelte sie. „Danke!“ Bevor er wusste, was sie tat, beugte sie sich zu ihm und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. „Böäh, rasier dich mal!“, maulte sie dann und rieb sich demonstrativ den Mund.


  „Komm gut nach Hause.“


  Sie nickte. „Werde ich. Gleich nach Marks Tobsuchtsanfall.“ Sie rollte grinsend die Augen und winkte, als sie die Tür aufzog und hindurchging.


  ~ * ~


  Der Tobsuchtsanfall kam tatsächlich schneller, als Valentin gedacht hätte und er überlegte eine ganze Weile, ob Sara sich etwas Ähnliches hatte anhören müssen. Denn Mark Kordes betrat keine fünf Minuten, nachdem Sara gegangen war, sein Krankenzimmer und brüllte ohne Rücksicht auf Verluste los.


  „Ich weiß echt nicht, was Ihnen einfällt oder ob Sie glauben, Sie könnten sich mal eben meine kleine Schwester kaufen, aber lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich da nicht mitmachen werde!“


  Valentin lauschte dem Ausbruch schweigend, dann seufzte er. „Herr Kordes. Ihre Unterstellungen entbehren jeglicher Grundlage, so viel kann ich Ihnen versichern.“


  „Ach ja? Dann erklären Sie mir gefälligst mal, wieso Sie meiner Schwester diesen Wagen gegeben haben!“


  Noch immer stand Mark mit geballten Fäusten mitten im Raum.


  „Weil sie derzeit keinen eigenen fahrbaren Untersatz hat. Und weil Sie sie jetzt nicht mehr herumkutschieren müssen. Sara kann wieder zur Uni gehen und fahren, wohin sie will. Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir mal zu erklären, was daran so schlimm ist?“


  „Was daran…?! Hören Sie, meine Schwester ist erst 23 und ziemlich leichtgläubig! Ich will nicht, dass sie sich in Sie verliebt, nur weil Sie zu viel Geld haben und ihr derartige Geschenke machen!“


  „Leihgaben.“


  „Was?“


  „Der Wagen ist eine Leihgabe. Das weiß sie auch und sie wollte ihn zuerst nicht annehmen.“


  Mark schwieg.


  „Ich habe momentan eher den Eindruck, dass Sie Ihrer Schwester nicht vertrauen, Herr Kordes. Sie weiß, wie sie den Leihwagen einzuschätzen hat. Im Übrigen wäre es nett, wenn Sie diese seltsamen Vorurteile mir gegenüber noch einmal überdächten.“ Valentin sprach nun gefährlich ruhig. Die Tatsache, dass er an dieses Bett gefesselt war, minderte weder seine Wut noch sein Unverständnis.


  Mark schwieg noch immer, schluckte sichtbar und schüttelte ruckartig den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich Sie einschätzen soll.“


  Wow, was für eine Neuigkeit, war mir ja noch gar nicht aufgefallen, dachte Valentin zynisch.


  „Tja, wird daran liegen, dass Sie mich nicht kennen. Ich bin nicht in romantischer Art an Ihrer Schwester interessiert, wobei ich dazusagen möchte, dass Sie das anderenfalls auch nichts anginge. Sie ist alt genug, um zu wissen, was sie will und was nicht.“


  „Wenn das mal so wäre!“, entfuhr es Mark und er verstummte abrupt. Offensichtlich hatte er das nicht laut sagen wollen.


  „Ich bestreite ja gar nicht, dass Sie sehr viel besser wissen, was für Ihre Schwester gut ist, aber diese Sache mit dem Wagen und dem Unfall muss ich fraglos auf meine Kappe nehmen und das werde ich auch tun. Verabschieden Sie sich davon, hier ein Mitspracherecht zu bekommen. Ihre Schwester brauchte ein Auto, nun hat sie eines. Sie haben dadurch weniger Gurkerei und können sich ganz entspannt wieder Ihren Models widmen.“ Valentin unterdrückte ein Grinsen. Er würde den Teufel tun, Mark zu sagen, dass er um seine Homosexualität wusste.


  „Ich… Tut mir leid“, begann Mark nach einer Pause und strich sich mit einer Hand durch die Locken. „Ich werde irgendwie immer zum Tier wenns um meine kleine Schwester geht…“


  „Ist mir aufgefallen“, antwortete Valentin trocken.


  „Ich sollte dann jetzt wohl gehen.“ Mark wandte sich zur Tür.


  „Kommen Sie gut nach Hause“, wünschte er ihm und Mark nickte.


  Der letzte Besucher des Abends prallte mit Mark zusammen, als dieser hinausgehen wollte. Valentin hörte das kurze, keineswegs freundliche Gespräch.


  „Passen Sie doch auf!“, meckerte Cédric in seiner leicht großmäuligen Art. „Können Sie nicht gucken, wo Sie hinrennen?“ Valentin spürte, wie ein Lächeln seine Mundwinkel heben wollte. Auch diese Eigenschaft von Cédric hatte er geliebt…


  Mark schnaubte. „Klar kann ich das, Sie auch?“, schoss er zurück und Valentin musste grinsen.


  „Nun lassen Sie mich schon vorbei!“, verlangte Cédric.


  „Aber gern doch.“


  Dann stürzte sein Exfreund durch den Raum auf ihn zu, ohne sich weiter um die noch geöffnete Tür zu kümmern.


  „Val! Was ist passiert? Wie geht es dir?!“, fragte er so aufgeregt, dass Valentin laut stöhnte und sich die Hand vor die Augen legte. Konnte Cédric nicht ein einziges Mal normal sein?


  Na klar, diese überschwängliche und leicht aufgedrehte Art hatte ihn früher sehr gereizt, doch seitdem er wusste, zu wie vielen Seitensprüngen ebendiese Art geführt hatte, sah die Sache anders aus.


  Valentin knurrte genervt. „Cédric, was willst du hier?“, erkundigte er sich schroff.


  Bevor er sich dagegen wehren konnte, hatte Cédric sich über ihn gebeugt und ihn geküsst. Aus dem Augenwinkel sah Valentin, dass Mark die Tür hinter sich zuzog und diese Begrüßung durchaus gesehen hatte.


  Na, wenigstens würde er jetzt nicht mehr darüber nachdenken, ob Valentin seine kleine Schwester kaufen wollte…


  Trotzdem hatte Valentin jetzt dringlichere Probleme.


  Cédric war Medizinstudent und entsprechend aufmerksam besah er sich Valentins Verletzungen. Er redete dabei ohne Punkt und Komma und Valentin wollte die darin mitschwingende Sorge nicht hören.


  Sein Ex setzte sich schließlich vorsichtig neben ihn auf die Bettkante und sah ihn traurig an.


  Innerlich fluchte Valentin. Wegen des dämlichen Gipses konnte er sich nicht einfach auf die Seite drehen und Cédric den Rücken zuwenden. Er konnte lediglich den Kopf zum Fenster neigen.


  „Mann, halt endlich die Klappe, Cédric! Was genau an ‚Es ist aus‘ hast du nicht kapiert? Wieso tauchst du hier auf?“


  „Na, weil…!“ Cédric sank in sich zusammen. „Ich weiß, ich habe mich blöd benommen! Es tut mir leid…“


  Es kostete eine Menge Kraft, jetzt nicht die Arme nach ihm auszustrecken und ihn zu trösten, wie er es normalerweise gemacht hätte. Valentin zwang sich dazu, wütend zu bleiben. „Grandiose Erkenntnis. Und weiter?“


  „Ich will nicht, dass wir uns trennen.“


  „Falls es dir entgangen ist, ich habe mich getrennt und ich stehe dazu. Du hast mich jahrelang betrogen und ich wüsste nicht, wieso ich dir eine zweite Chance geben sollte!“, fauchte Valentin.


  „Sag mal, wer war das da eben?“


  „Mein Neuer.“ Ohne darüber nachzudenken, waren diese Worte aus ihm herausgerutscht und er stöhnte innerlich auf. Wer sollte ihm denn so einen Scheiß glauben?


  Das beantwortete sich tatsächlich sehr schnell: Cédric tat es.


  „Was? Dieses Blondchen? Du mieses…!“ Cédric brach ab und erhob sich. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf Valentin herab. „So viel also dazu, dass du immer treu warst?“


  „Ich mieses was? Denkst du wirklich, du hättest Sonderrechte? Ich kann tun und lassen, was ich will und dich will ich nicht mehr!“ Nun ja, das war zwar nicht die eleganteste Art, Cédric endlich loszuwerden, aber offenbar eine effektive. Davon abgesehen: Blondchen? Mark Kordes war ja Vieles, aber wie ein Blondchen wirkte er nicht.


  „Aber…“


  „Aber was? Die dreieinhalb Jahre, die tausend Lügen, die ungezählten Typen, von denen du dich hast nageln lassen? Verschwinde endlich, Cédric. Und vergiss nicht, wenn ich hier rauskomme, will ich nichts mehr von deinem Krempel in meiner Wohnung finden. Such dir jemand anderen, der dein Lotterleben mitmacht!“


  „Ich habe dir gesagt, dass ich es dir nicht erklären kann…“, versuchte Cédric es ein letztes Mal mit hängenden Schultern. „Du kannst das doch nicht ernst meinen, Val. Wir waren doch glücklich!“


  „Oh doch, das meine ich. Und wenn du nicht bei drei draußen bist, lasse ich heute noch die Schlösser auswechseln und David packt deine Sachen.“


  Diese Drohung zeigte endlich Wirkung. Cédric bewegte sich rasch zur Tür.


  „In zwei Tagen bist du ausgezogen, ist das klar?“


  Ein Nicken, ein sehr verletzter Blick, dann klappte die Tür auf und wieder zu.


  Valentin atmete erleichtert auf. Vor dieser Begegnung hatte er sich gefürchtet. Er hatte Cédric geliebt, trotz seiner Macken und Fehler, einfach so geliebt. Aber zu seinem eigenen Erstaunen war davon nichts übrig – zumindest konnte er sich das jetzt erfolgreich einreden. Und mit Cédrics wortlosem Abschied läutete sich die männerfreie Zeit für Valentin ein, die er ganz sicher nicht so schnell wieder aufgeben wollte.


  Scheißkerle! Allesamt! Und damit nahm er sich selbst keineswegs aus. Er wusste um seine eigenen Fehler, seine Eifersucht, seine Arroganz, seine Eitelkeit. Was das anging, war er wohl auch ein Scheißkerl. Aber er war immer treu gewesen.


  Und das, so schwor er sich, würde er auch jetzt sein. Sich selbst gegenüber.


  ~ * ~


  Sara besuchte ihn täglich, auch wenn Valentin versuchte, sie davon zu überzeugen, dass sie lieber ihr Studium weiterführen sollte. Und, das musste er zugeben, er genoss die langen Gespräche mit ihr. Sie waren tatsächlich innerhalb kürzester Zeit zu Freunden geworden. Und das nur, weil er zu blöd zum Autofahren gewesen war.


  Der Chefarzt hatte ihm am ersten Morgen im Krankenhaus schon mitgeteilt, dass der Gips vier Wochen lang dranbleiben musste und ein Physiotherapeut begann schon nach zwei Tagen, mit ihm zu trainieren. An die angedrohten sechs Wochen Rehabilitation wollte Valentin vorzugsweise nicht denken.


  Raphael hatte zwar sehr locker reagiert, aber Valentin fühlte sich mit jedem Tag rastloser. Er wollte wieder fliegen. Wollte die Wolkendecken und Städte von oben sehen, wollte sich frei fühlen.


  Nach vier Wochen nahm man ihm den Oberschenkelgips ab und er bekam einen neuen, leichteren Gips für sein Schienbein. Der Trümmerbruch seiner Tibia verheilte deutlich langsamer als die glatte Fraktur im Oberschenkel.


  Trotzdem war Valentin irrsinnig erleichtert, dass er sich endlich wieder halbwegs bewegen konnte. Er bekam Unterarmgehhilfen und tagsüber legte eine Schwester ihm eine Abrollhilfe um den Gips an, damit er ohne Rollstuhl und allein wieder beweglicher wurde.


  Die wiedererlangte Selbständigkeit gefiel ihm und Sara begleitete ihn auf zahlreichen Spaziergängen. Zuerst durch die Flure der Klinik, dann auch durch den Park.


  


  


  


  


  


  


  


  Einblicke


  Als er nach weiteren zwei Wochen endlich in die Reha geschickt wurde, trug er keinen Gips mehr, durfte aber nicht ohne die Gehhilfen laufen. Valentin fand sich allein und missmutig in einem künstlich auf gemütlich getrimmten Zimmer in Bad Sassendorf.


  Und was ihn am meisten am Ort seiner Wiederherstellung nervte, war, dass Sara ihn nicht täglich besuchen konnte. Er vermisste sie schon beim ersten Spaziergang durch den Ort. Daran änderte auch sein voller Terminplan nichts.


  Neben Einzeltherapien, Wassergymnastik, Massagen, Fango und Moorpackungen standen auch diverse Freizeitaktivitäten auf dem Plan. Ebenso Besuche im hauseigenen Fitnesscenter. Doch wann immer er tagsüber Zeit hatte, verließ er die Klinik und jeden Abend telefonierte er ellenlang mit Sara, die über jede Einzelheit, alle Männer in der Klinik, die Pfleger und Therapeuten aufgeklärt werden wollte.


  Besuche von David und Raphael lenkten ihn kurzzeitig ab und nach zwei Wochen in Bad Sassendorf stellte Valentin überrascht fest, dass er nicht einmal an Cédric gedacht hatte. Erst Davids Bericht über Cédrics Auszug und den Austausch der Wohnungsschlösser erinnerte ihn.


  Das hätte ihm eigentlich gefallen sollen, oder nicht? Stattdessen beschlich ihn langsam aber sicher das ungute Gefühl, seinen Ex wohl doch nicht so sehr geliebt zu haben, wie er gedacht hatte. Komische Vorstellung. Natürlich hatte er ihn geliebt, sehr sogar, aber wenn er so leicht Abstand und Zerstreuung fand, gab ihm das doch zu denken.


  Und diese Gedanken bestärkten ihn, entgegen allen Ermutigungen von Sara, sich wieder ‚jemanden‘ zu suchen, darin, genau das nicht zu tun.


  Stattdessen kümmerte er sich einfach um sich selbst – und um Sara. Was über die Entfernung hinweg nicht ganz so einfach war, aber auch nicht unmöglich.


  Sie hatte endlich ihr Studium wieder richtig aufgenommen und jobbte nach wie vor in der Videothek und einer kleinen Kneipe. Wenigstens war ihr Leben wieder in normalen Bahnen. Den BMW fuhr sie noch immer, da sich die Versicherungen viel Zeit mit den Gutachten ließen. Und sie hatte ihm auch mehrfach gesagt, wie sehr sie das Auto mittlerweile mochte.


  „Ich vermisse dich“, sagte sie gerade in ihrem allabendlichen – eher nächtlichen – Telefonat.


  Er seufzte. „Ich dich auch. Was meinst du, willst du nicht mal ein Wochenende herkommen? Ich könnte ein Zimmer für dich buchen.“


  Sie zögerte. Mittlerweile konnte sie zwar damit umgehen, dass er solche Angebote machte, aber irgendetwas anderes hielt sie davon ab.


  „Was ist los? Magst du nicht?“, hakte er deshalb nach.


  „Schon, aber die lange Fahrt…“


  „Hm“, machte Valentin und dachte nach. „Pass auf, wenn du dir die Fahrt allein nicht zutraust, organisiere ich dir einen Fahrer.“


  Sie schnaubte vernehmlich in den Hörer. „Weißt du, manchmal sind mir solche Sachen echt unheimlich. Ein Fahrer! Ich kann selbst fahren, das ist nicht das Problem. Mein echtes Problem ist einsneunzig groß, wiegt dreißig Kilo mehr als ich und hört auf den Namen Mark.“


  Valentin kicherte. „Schöne Umschreibung. Der Fahrer wäre übrigens mein bester Freund. David. Der, den ich dir nie freiwillig vorstellen wollte.“


  „Valentin, ich würde echt gern zu dir kommen, okay? Es liegt wirklich nicht an mir!“


  „Das weiß ich doch. Mach dir mal keinen Kopf, ich bin ja bald wieder in Berlin.“


  „Und hey, sag mal, wieso willst du mir den nicht vorstellen?“


  „Weil er ein Weiberheld ist und ich auf gar keinen Fall dafür verantwortlich sein will, wenn er dir das Herz bricht!“ Valentin wusste er klang jetzt sehr ernst.


  „Du Spinner. Ich hab schon einen großen Bruder, der glaubt, mich vor der Welt beschützen zu müssen. Hast du wirklich vor, ihm jetzt Konkurrenz zu machen?“


  „Was David angeht: ja. Ansonsten: nein.“


  „Na, da bin ich aber beruhigt! Und übrigens ziemlich neugierig. Vielleicht denke ich doch noch mal über die Sache mit dem Fahrer nach?“


  Valentin fluchte lautlos. Hatte er sie gerade wirklich auf diese gefährliche Fährte geführt? Zum Teufel!


  „Ich werde ihn dir vorstellen, wenn ich wieder in Berlin bin, okay?“, versprach er. „Aber jetzt erzähl mir lieber, wie dein Tag war.“


  ~ * ~


  Am folgenden Freitag, dem ersten Tag eines wirklich öde beginnenden Wochenendes, erhielt Valentin einen Anruf von der Rezeption und staunte nicht schlecht, als man ihm sagte, dass eine Frau Kordes angekommen wäre. Er schnappte sich seine Gehhilfen und machte sich auf den Weg.


  Das erfreute Grinsen in seinem Gesicht wurde immer breiter, je näher er dem Foyer der Klinik kam. Als er aus dem Aufzug kam und um die Ecke bog, sah er sie und ließ vor Freude die Krücken fallen, um sie zu umarmen.


  „Sara! Ich freu mich irrsinnig! Wieso hast du nichts gesagt?“, brachte er hervor, während er sie an sich drückte.


  „Ich wollte dich überraschen“, erwiderte sie und machte sich sanft von ihm los. Sie sah auf die Gehhilfen am Boden und kicherte. „Wow, so möchte ich mal von ’nem Mann begrüßt werden, der meine Weiblichkeit auch zu schätzen weiß.“


  Valentin grunzte etwas Unflätiges und angelte nach den lästigen Krücken, bevor er sich wieder aufrichtete. Dann erst sah er, dass ein paar Meter hinter Sara noch jemand stand, den er kannte.


  Mark.


  „Oh, hallo Herr Kordes, ich hatte Sie bislang nicht bemerkt“, erläuterte er und ging zu ihm, um ihm die Hand zu reichen.


  „Er wollte mich nicht allein zu dir lassen und hat sich extra freigenommen!“ Sara lachte fröhlich und trat zu ihnen.


  „Hallo Herr Jeraki. Ihnen scheint es ja deutlich besserzugehen.“


  Valentin nickte. „Allerdings! Und erst recht durch diesen Besuch.“


  „Wisst ihr, es ist voll albern, dass ihr euch siezt“, befand Sara und sah abwechselnd zu Valentin und ihrem Bruder auf.


  Valentin nickte. „Das ist wahr. Ich bin Valentin.“ Erneut streckte er die Hand aus und Mark ergriff sie.


  „Mark“, sagte er grinsend und Valentin bestaunte zwei Sekunden lang das kleine Grübchen in Marks Kinn, das sich offenbar nur zeigte, wenn er lächelte.


  „Wie lange bleibt ihr?“


  „Das ganze Wochenende. Wir haben Zimmer in einer Pension in der Nähe der Klinik.“


  „Klingt super. Es ist gleich Mittagszeit, darf ich euch zum Essen einladen?“, fragte Valentin und hoffte inständig, dass keiner von beiden etwas dagegen einzuwenden hatte.


  „Klar, ich hab Kohldampf.“ Sara grinste. „Und jetzt will ich dein Zimmer sehen. Du musst doch eh noch ’ne Jacke holen, oder?“


  Da hatte sie recht. Deshalb gingen sie gemeinsam zum Aufzug, während Mark beschloss, im Foyer zu warten.


  „Mark ist gefahren wie ein Irrer. Ich sag dir, allein wäre ich tausendmal sicherer gewesen, aber er wollte partout mitkommen. Frage mich immer noch wieso“, vertraute sie ihm im Lift an und rollte die Augen. „Ich hab echt keine Ahnung, ob alle großen Brüder so sind, aber meiner ist manchmal ’ne echte Plage!“


  „Sag so was nicht, Sara. Er würde sich nicht so anstellen, wenn du ihm egal wärest. Freu dich lieber darüber, dass er für deinen Besuch hier sogar freigenommen hat.“


  „Hm ja, tu ich doch. Aber solange er dabei ist, können wir eben nicht so quatschen wie sonst…“


  „Wir werden es überleben, denkst du nicht? Und es täte uns wohl ganz gut, nicht so viel zu lästern.“


  Sie holten seine Jacke, kehrten ins Foyer zurück und machten sich mit Mark auf den Weg zu einem Restaurant, das Valentin schon vor ein paar Tagen ausgetestet hatte.


  Als sie gemütlich an ihrem Tisch saßen, bedankte sich Valentin noch einmal bei Mark. Er hatte tatsächlich nicht mehr damit gerechnet, dass er Sara vor Ablauf seiner Reha sehen würde und wie groß seine Sehnsucht nach seiner besten Freundin gewesen war, erkannte er erst jetzt so richtig.


  Sie bestellten, aßen und unterhielten sich so normal und ungezwungen, dass Valentin nicht umhin kam, zu bemerken, wie wenig Marks Anwesenheit änderte. Im Gegenteil, wenn er ehrlich war, ergänzte Saras Bruder die Gespräche auf eine angenehme Art, die er ihm gar nicht zugetraut hatte.


  Mark war tatsächlich witzig und nie um einen lockeren Spruch verlegen.


  „Und du hast wirklich freigenommen für diesen Besuch hier?“


  „Na ja, freigenommen stimmt nicht ganz. Ich bin Freiberufler, ich bestimme meine Termine selbst. Deshalb war das nicht so schwierig.“


  „Klingt nach jeder Menge Freiheit. Ich würde mir gern mal eine Ausstellung von dir ansehen.“


  Mark lächelte breit. „Kein Problem. Sobald du wieder in Berlin bist, machen wir einen Termin aus, okay?“


  Valentin nickte. „Prima.“


  „Mann, ich suche die halbe Stadt nach dir ab und du sitzt hier rum!“, maulte eine Stimme hinter Valentin und er fühlte sich zuerst nicht einmal angesprochen, dann begriff er, dass er die Stimme kannte, und fuhr herum. David.


  „Wo kommst du denn her?“, fragte er wenig intelligent und deutete auf den freien Stuhl neben sich. Na super, jetzt lernen sie sich doch kennen, dachte er und war insgeheim froh darüber, dass David Sara schräg gegenübersaß und nicht neben ihr.


  „Na, woher schon? Aus Düsseldorf natürlich. Fliegen macht ohne dich nur halb so viel Spaß, ist dir das klar?“


  Valentin grinste und wandte sich an die Geschwister.


  „Sara, Mark, das ist David Fangham, der zweite Pilot von Luccadatis Incorporated. David, das sind Sara und Mark Kordes.“


  Davids Grinsen nahm, sehr zu Valentins Missfallen, beinahe diebische Züge an.


  „Oh, schmink es dir ab, Mark passt auf seine Schwester auf wie ein Schießhund“, warnte er deshalb und erntete böse Blicke von der verzückt lächelnden Sara.


  „Sie sind also David?“, fragte sie und lehnte sich etwas vor.


  „Bloß kein Gesieze!“, bat David mit abwehrend erhobenen Händen. „Ich fühle mich immer so schrecklich erwachsen, wenn mich jemand siezt!“ Er lachte und Valentin wusste, dass Sara ihm hoffnungslos verfallen würde.


  Er tauschte einen augenrollenden Blick mit Mark und lächelte entschuldigend.


  „So lernen sie sich also kennen, meine beste Freundin und mein bester Freund“, kommentierte er seufzend. „Hast du schon gegessen, Dave?“


  „Klar, auf der Fahrt von Düsseldorf hierher. Was habt ihr denn noch auf dem Plan für heute?“ Er sah in die Runde.


  „Bisher nichts, aber da man in dieser grandios kleinen Stadt auch kaum was unternehmen kann, wäre es vielleicht ganz cool, wenn wir irgendwohin fahren?“, schlug Valentin vor.


  Mark meldete sich zu Wort. „Wir sind nicht weit weg von Dortmund. Da findet grade eine Ausstellung von einem befreundeten Fotografen statt.“


  „Das klingt nach einem Plan. Dave, du fährst.“


  Valentin lachte auch jetzt, zwei Stunden nach diesem Ausspruch noch über Davids beleidigten Gesichtsausdruck. Seine beiden besten Freunde standen ein paar Bilder weiter und Sara erklärte offenbar gestenreich, was sie in dem Ausschnittbild sah, jedenfalls lachten beide wenig ehrfürchtig und Valentin schüttelte gutmütig den Kopf.


  Er selbst ging neben Mark her durch die großzügig angelegte Galerie und ließ sich die Fototechniken der Exponate erklären. Belichtung, Blenden, Filmwahl, Objektive – am Ende verstand Valentin, dass Fotografie dieser Art nichts mit dem schnellen Knipsen von Urlaubsbildern oder Schnappschüssen zu tun hatte und insgeheim bewunderte er Mark.


  Ein paar Bilder fielen Valentin besonders ins Auge.


  „Die hier sehen völlig anders aus. So, als hätte sie jemand anders gemacht.“


  Mark sah ihn groß an, was Valentin nur noch mehr irritierte. „Wow, du hast ein gutes Auge. Tatsächlich sind diese fünf hier von jemand anderem.“


  Valentin trat näher an eines der zwei mal zwei Meter großen Ausstellungsstücke und las das kleine durchsichtige Schild mit der schwarzen Aufschrift.


  „Sommernacht von M. Kordes.“ Er sah auf. „Die sind von dir? Unglaublich!“


  Mark nickte und grinste verlegen. „Nicht meine besten Arbeiten, aber sie passten zum Thema Jahreszeiten.“


  „Du versuchst nicht grade, diese Kunstwerke herabzuwürdigen, oder?“, hakte Valentin nach. „Du bist ein Perfektionist. Ein Bild, das deinen Ansprüchen nicht genügt, würdest du niemals ausstellen lassen!“


  Mark sah zu Boden. Seltsames Verhalten. Vielleicht würde er irgendwann herausfinden, woran es lag. Jetzt aber beschloss er, das Thema zu wechseln. „Okay, okay, eine Sache. Lass uns mal lieber drüber nachdenken, wie wir dein Schwesterchen von meinem besten Freund fernhalten.“


  Marks Gesichtsausdruck änderte sich, doch zu Valentins Erstaunen grinste er nur. „Hast du vergessen, was du selbst mir gesagt hast? Du hast mir vorgeworfen, ihr nicht genug zu vertrauen und jetzt tust du es selbst nicht. Sie wird wissen, was sie tut. Du hast sie doch vor ihm gewarnt.“


  „Ja, allerdings. David ist… versteh mich nicht falsch, er ist mein bester Freund und ich halte große Stücke auf ihn, aber wenn es um Frauen geht, ist er… äh… irgendwie nicht er selbst…“


  „Das kommt dir sicher nur so vor. Sara wird ihre eigenen Erfahrungen mit ihm machen und du kannst genauso wenig etwas dagegen tun wie ich.“


  „Sag mal, wie passt diese neue liberale Haltung eigentlich zu der Tatsache, dass du sie nicht allein herkommen lassen wolltest?“ Valentin hob eine Augenbraue.


  „Tja, wie soll ich es sagen? Meiner Schwester mehr zu vertrauen geht, aber das bedeutet nicht, dass ich den Idioten auf der Straße traue…“


  „Okay, das Argument zieht“, erklärte Valentin. „Ein weiterer Grund, weshalb ich wesentlich lieber fliege, anstatt Auto zu fahren.“


  „Du vermisst es sehr, nicht wahr?“ Mark klang plötzlich anders, leiser, ernsthafter noch.


  „Ja, unbestritten. Es gibt für mich keinen besseren Platz als hoch über den Wolken im Cockpit eines Jets.“ Er lächelte und sah Mark an. „Das dürfte vergleichbar sein mit deinem Blick durch das Objektiv.“


  „Könnte sein. Wollen wir weitergehen?“


  Valentin nickte und folgte Mark. Er beherrschte sich und sah sich nicht mehr ständig nach David und Sara um. Im Grunde hatte Mark recht. Sara würde so oder so ihre eigenen Erfahrungen machen. Das Einzige, was er tun konnte, war da zu sein, wenn sie mit seinem besten Freund auf die Nase flog.


  Der Nachmittag in der Galerie fand seinen krönenden Abschluss in einem zu den Ausstellungsräumen gehörenden Café und Mark bestand darauf, zu zahlen.


  Valentin nahm es hin, er wusste zu genau, wie blöd man sich mit der Zeit fühlen konnte, wenn man alles ausgegeben bekam, und er hatte ja immerhin schon das Mittagsessen bezahlt.


  „Wofür hast du eigentlich deine Kamera mitgeschleppt, Bruderherz?“, erkundigte sich Sara, als sie zum Auto kamen, und sie den Koffer auf der Rückbank liegen sah.


  „Ich würde gern noch zum Rombergpark fahren, wenn keiner was dagegen hat.“


  Alle sahen sich kurz an und Mark schob nach: „Oder macht dein Bein nicht mehr mit, Valentin?“


  Der hob die Schultern. „Keine Ahnung, ich würde sagen: Finden wir es heraus!“


  Sie stiegen ein und fuhren zum botanischen Garten, um sich wenig später auf den schönen Wegen durch eine harmonisch angelegte Parklandschaft zu bewegen.


  Als sie den See erreichten, an dem Mark seine Kamera entpackte und offensichtlich tief in Gedanken versunken Lichteinfall und Umgebung analysierte, sah Valentin zwei Parkbänke auf einem über das Wasser hinausreichenden Holzsteg und ging darauf zu. „Ich werde hier ’ne Pause einlegen. Wenn ihr weiterlatschen wollt, viel Spaß.“


  Sara und David nickten und verschwanden nur Augenblicke später aus seinem Blickfeld, was wohl hauptsächlich daran lag, dass die Bänke zum See und nicht zum Ufer hin ausgerichtet waren. Valentin ließ sich seufzend nieder und lehnte die gekreuzten Gehhilfen unter seine linke Wade, um das Schienbein zu entlasten. Der Spaziergang machte Spaß, aber er war nun schon ziemlich lange auf den Beinen und diese Pause tat ihm gut.


  Mann, du wirst langsam alt, dachte er missmutig und sah wieder hinaus auf das leicht vom Wind gekräuselte Wasser. Irgendwo rechts von ihm musste Mark noch am Ufer stehen. Valentin ließ den Blick schweifen, dann schloss er die Augen und atmete tief durch. Die Ruhe tat gut. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss den Frieden des Augenblicks. Einzig das leise Rauschen der Baumkronen erfüllte die Luft.


  Er dämmerte tatsächlich ein wenig weg und schrak hoch, als Mark ihn ansprach.


  „Es ist schön hier, so friedlich.“


  Valentin hatte keine Ahnung, wie lange er eingenickt war, doch offenbar hatte Mark den Steg betreten und vom Geländer aus ein paar weitere Bilder gemacht. Nun lehnte er dort und sah Valentin an.


  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Valentin ärgerte sich ganz kurz über sich selbst. Es war weder normal für ihn, auf einer Parkbank Nickerchen zu halten noch so schreckhaft zu sein. „Schon gut… Ja, total still hier. Das gefällt mir.“


  Mark kam näher und setzte sich neben ihn. „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht zugeben würdest, wie weh dein Bein dir tut.“


  Valentin sah ihn irritiert an. „Tut es gar nicht, aber die Pause war trotzdem gut. Und dieser Garten ist echt schön. Ich hatte keine Ahnung, dass es derart schöne Ecken in Dortmund gibt.“


  „Ich lese viel im Internet über Parks und so. Bin halt immer auf der Suche nach Locations.“


  Valentin grinste. „Und? Denkst du, hier kannst du mal ein Shooting abhalten?“


  „Möglich. Wird von der Jahreszeit abhängen. Aber ein paar schöne Bilder dürfte ich heute schon gemacht haben.“


  „Wie passt das eigentlich zusammen? Du knipst all diese Models in Designerfummeln auf Laufstegen und dann machst du so gänzlich andere Naturaufnahmen…“


  „Nenn es einen Ausgleich. Neben all der künstlichen Schönheit brauche ich eben auch die der Natur.“


  Valentin dachte darüber nach und sah wieder auf den See hinaus. Interessanter Blickwinkel, das musste er zugeben. Er fragte sich, ob er auch einen Ausgleich hatte. Für das Fliegen gab es keinen. Nichts machte ihn freier und leichter als das Steuern eines Jets. Er schüttelte leicht den Kopf.


  „Was hast du?“, erkundigte sich Mark.


  „Ich habe mich nur gerade gefragt, ob es in meinem Beruf auch einen Ausgleich gibt, aber mir ist keiner eingefallen. Ich fürchte, ich bin sehr eindimensional, was das angeht.“


  Mark lachte leise. „Eindimensional? Du? Wie kommst du denn darauf?“


  „Na, weil es für mich außer Fliegen nicht viel gibt.“


  „Findest du? Hm, das kam mir bisher nicht so vor. Du bist kunstinteressiert, verbringst irrsinnig viel Zeit mit meiner kleinen Schwester, trainierst wie ein Besessener, um die Krücken loszuwerden… Das ist ’ne Menge– und mit Flugzeugen hat nichts davon zu tun.“


  Diese Aufzählung erstaunte Valentin einmal mehr. So sah Mark ihn? Er schwieg.


  „Weißt du, dagegen bin ich eher eindimensional, denn mich interessiert nur das Fotografieren. Ich sorge sogar innerhalb dieser Tätigkeit für den Ausgleich, den andere sich außerhalb ihres Berufes suchen.“


  „Gibt es wirklich nichts anderes in deinem Leben?“, hörte Valentin sich fragen.


  „Keine Ahnung, doch, Sara. Aber sonst? Ich fürchte, mehr ist da nicht.“


  „Daran solltest du etwas ändern, wenn es dich stört.“


  Mark lachte freudlos auf. Es klang kalt, vollkommen untypisch, soweit Valentin das beurteilen konnte. „Hab ich mal probiert, ging daneben.“


  „Klingt so, als wolltest du das nicht näher erläutern.“


  „Stimmt. Ist abgehakt und vorbei.“


  Oh, das wiederum klang ganz danach, als handele es sich bei diesem ‚Probieren‘ um eine fehlgeschlagene Beziehung. Valentin nickte.


  „Das kenne ich. Manchmal ist es besser, Teile seines Lebens einfach hinter sich zu lassen.“


  „Wir sind wieder da!“, verkündete Sara gutgelaunt hinter ihnen und Valentin wandte den Kopf ebenso wie Mark.


  Valentin sah sofort, dass sie und David Händchen hielten, und überlegte, ob er dazu etwas sagen oder auch nur denken sollte. Schlussendlich ignorierte er es. Das war eindeutig besser für seine Nerven.


  „Wollen wir? Ich kriege langsam Hunger!“ David grinste und Valentin nickte.


  „Ja, ich auch. Wollen wir uns hier was suchen oder erst zurück nach Sassendorf?“


  „Lieber hier.“


  Spätabends kehrten sie zurück und Valentin schaffte es gerade noch rechtzeitig, in die Klinik zu schlüpfen, bevor die Haupttür verriegelt wurde und man nur noch mit Hilfe des Nachtportiers ins Gebäude kam.


  Müde fiel er nach einer schnellen Dusche ins Bett und schlief lächelnd ein. Der Tag hatte ihm ausnehmend gut gefallen und zwei weitere lagen noch vor ihm.


  


  


  


  


  


  Getroffen


  Schon zum Frühstück holten Sara, Mark und David, die alle in der gleichen Pension Zimmer bezogen hatten, ihn ab.


  „Wie könnt ihr nur alle so geile Laune haben? Es ist noch mitten in der Nacht!“, maulte Valentin und grinste doch, als er seine Freunde im Foyer antraf.


  „Na, weil du unser Sonnenschein bist und wir uns freuen, dich zu sehen!“, versetzte David und lachte.


  „Klar und jetzt brauche ich ein ausgedehntes Frühstück.“


  Sie gingen in ein superaltmodisch und urgemütlich eingerichtetes Café und genossen ein tatsächlich sehr ausgedehntes und langes Frühstück. Erst gegen elf Uhr machten sie sich auf den Weg zu ihrem heutigen Ausflugsziel, das sie während der Mahlzeit diskutiert und ausgesucht hatten.


  Um Valentin ewiges Herumgerenne zu ersparen, gingen sie in ein Erlebnisbad mit angeschlossenem Spa und ließen sich den ganzen Tag verwöhnen.


  Von David und Sara sah Valentin nicht viel, aber Mark leistete ihm Gesellschaft und er musste zugeben, dass es sehr angenehme Gesellschaft war. Nach dem Whirlpool genehmigten sie sich eine Massage, anschließend lagen sie faul auf Sonnenstühlen in der Dschungellandschaft des Bades und tranken alkoholfreie Cocktails.


  Die ganze Zeit über fanden sie Gesprächsthemen, denn, das wurde schnell klar, Mark mochte zwar sehr auf die Fotografie fixiert sein, aber das schloss keineswegs eine vielseitig orientierte Konversation aus.


  Sie sprachen über Tierhaltung, über Regenwaldsterben, über Cocktails und Musik, über Filme, Theateraufführungen und Urlaubsziele. Zwischendurch erschienen David oder Sara, meistens jedoch beide gleichzeitig, und ruhten sich ein wenig aus, um bald darauf erneut in den Fluten abzutauchen.


  Auch Valentin und Mark gingen immer wieder schwimmen, alberten herum und ließen sich von einem der Wasserpilze berieseln.


  Valentin fragte sich zwischenzeitlich, ob Mark gerade dabei war, zu einem guten Freund zu werden, denn dass sie sich gut verstanden, wurde schnell klar. Vielleicht waren sie nicht ganz so offen zueinander wie er und Sara, aber das spielte kaum eine Rolle. Sie sprachen nämlich auf ganz anderer Ebene miteinander. Auch wenn Valentin das nicht an Beispielen hätte erklären können.


  Am Ende des Schwimmbadbesuchs stand jedenfalls glasklar fest, dass er Mark mochte. Nicht mehr, aber auch ganz sicher nicht weniger.


  Natürlich, gerade beim Schwimmen war ihm nicht entgangen, dass Mark ziemlich gut gebaut war und einen trainierten Körper sein Eigen nannte, doch amouröse Gefühle oder Erregung löste das nicht aus.


  Valentin staunte sogar ein wenig darüber, denn mittlerweile hatte er seit fast zwei Monaten keinen Sex gehabt. Das letzte Mal war mit Cédric gewesen, mit wem auch sonst? Zwei Tage vor seinem Unfall.


  Er schüttelte den Gedanken ab, denn er brachte weitere düstere Gedanken mit sich, die er jetzt einfach nicht wollte. Dieses Wochenende war zu schön, um es sich selbst mit Erinnerungen zu zerdenken.


  Nein, er wollte keinen Sex. Es gab derzeit nur zwei Dinge, die er wollte: Das Wochenende genießen und möglichst bald wieder fliegen. Zwei Wochen würde er noch hier in der Reha verbringen, dann war er hoffentlich die Gehhilfen los und erhielt die ärztliche Erlaubnis, sich wieder über die Wolkendecken dieser Welt zu erheben.


  Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht, während er daran dachte, wie es sich anfühlte. Der Start, das Adrenalin, die Leichtigkeit.


  „Woran denkst du?“, fragte Mark, der im Fond von Davids Wagen neben ihm saß und sein Grinsen offenbar bemerkt hatte.


  „Was? Oh, sorry… ans Fliegen… Ich hab mir grade vorgestellt, wie es sich anfühlt, abzuheben.“


  „Hast du das eigentlich ernst gemeint?“, fragte Mark sehr leise und Valentin sah ihn irritiert an. Anscheinend wollte Mark nicht, dass die vorn Sitzenden ihnen zuhörten.


  „Was meinst du?“


  „Dass du Sara mitnehmen willst, wohin auch immer sie gern mal fliegen möchte?“


  Valentin nickte. „Klar. Ich hab ihr mit dem Unfall ’nen ziemlichen Schrecken eingejagt und das möchte ich wirklich gern wiedergutmachen.“


  Mark grinste. „Denkst du, dazu kriegst du noch ’ne Chance, nachdem David sich so fürsorglich um sie kümmert?“


  „Wie soll ich es sagen?“, begann Valentin und behielt den Flüsterton weiterhin bei. „Die Interkontinentalmaschine untersteht meinem Befehl. Und wenn sie nicht innerhalb Europas reisen will, wird er sich mit mir absprechen müssen.“ Das diebische Grinsen auf Valentins Lippen veranlasste auch Mark zum Lachen.


  „Was ist eigentlich mit deinem Freund?“


  Diese Frage kam so aus dem Zusammenhang, dass Valentin mindestens zweimal blinzelte, bevor er mit harter Miene antwortete. „Ich habe keinen.“


  „Aber…“


  „Hör zu, Mark. Ich rede wirklich gern und über viele Dinge mit dir, aber mein Ex gehört weder heute noch sonst wann dazu, okay?“ Valentin wusste, er reagierte zu scharf, zu emotional, aber er wollte dieses Thema nicht einmal gedanklich erörtern!


  „Entschuldige. Im Krankenhaus sah es nur nicht nach ‚Ex‘ aus…“ Mark hob abwehrend die Hände, als Valentin erneut zum Sprechen ansetzte. „Hey, ich frage nicht weiter, keine Sorge.“


  „Danke“, sagte Valentin und schob ein Lächeln nach. In der eintretenden Stille dankte er auch Sara, die wie versprochen nichts ausgeplaudert hatte.


  Irgendwann, kurz bevor sie ihr Restaurant für den heutigen Abend erreichten, brach Valentin die unangenehme Stille. „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.“


  „Schon gut, ich verstehe das. Es gibt eben immer Dinge, über die man nicht reden will.“


  Allein für diesen Satz mochte Valentin ihn glatt noch mehr, denn er zeigte, dass Mark nicht nachtragend war. Ein weiterer Pluspunkt auf der Liste.


  Das indische Restaurant, in das sie in Sassendorf einkehrten, damit niemand mehr fahren und deshalb auf Alkohol verzichten musste, lag im ersten Stock eines Hauses in der kleinen Fußgängerzone und sie aßen Curry unterschiedlicher Schärfegrade, während sie lachten und sich unterhielten.


  David gab gerade eine Fliegeranekdote zum Besten und kein Auge blieb trocken. Im Gegenteil, sie lachten so sehr, dass Marks Hand zwischenzeitlich auf Valentins Oberschenkel landete – sie saßen seit Saras und Davids Zusammenschluss immer nebeneinander – und Valentin erschrocken nach Luft schnappte. Um sich nichts anmerken zu lassen, nahm er schnell sein Glas vom Tisch und trank, während die anderen weiterlachten.


  Valentin fragte sich, wieso seine Lenden pochend zum Leben erwachten und ärgerte sich darüber, noch bevor er das Glas wieder absetzte. Klar, er war sexuell alles andere als ausgelastet, aber bisher hatte ihm Marks Gegenwart doch auch nichts ausgemacht. Wieso also jetzt?


  Er musterte Mark von der Seite und dachte angestrengt darüber nach. Mark sah ihn an und lächelte, sein Glas zum Prosit erhoben.


  „Hey, träumst du?“, fragte er und Valentin schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich… schon gut.“ In Ermangelung einer eloquenteren Antwort hob er sein Glas und zwang sich zu einem Grinsen. Gleichzeitig nahm er erleichtert wahr, dass die Schwellung seiner ungewollten Erektion abklang.


  Nach dem Essen wollte Valentin sich auf den Weg zur Klinik machen. Er würde allein gehen, die Pension der anderen lag hier in der Fußgängerzone und es wäre unsinnig, wenn sie ihn erst begleiteten. Davon ließ Mark sich jedoch nicht so leicht überzeugen.


  „Hey, wir bringen dich noch“, sagte er, als sie draußen vor dem Restaurant auf dem Kopfsteinpflaster standen.


  „Da ist aus diversen Gründen nicht nötig“, erklärte David und zog Sara dichter an sich. „Valentin kann verdammt gut auf sich selbst aufpassen. Nicht nur das, um genau zu sein…“


  Valentin unterband die Gesprächigkeit seines Freundes mit einem mahnenden Blick. „Stimmt, kann ich. Also dann, gute Nacht, Leute!“ Er wandte sich um und schaffte kaum zehn Meter, bis Mark, allen Behauptungen zum Trotz, neben ihm auftauchte.


  Valentin sah ihn mit einer Mischung aus Genervtheit und angenehmer Überraschung an. „Das ist echt albern, Mark. Glaubst du, ich verlaufe mich auf dem kurzen Stück?“


  „Nein, natürlich nicht. Trotzdem möchte ich dich begleiten.“


  Valentin versuchte den Unterton zu analysieren, doch es gelang ihm nicht. Deshalb nickte er. „Wenn’s dich glücklich macht…“


  Sie gingen schweigend nebeneinander her, bis Mark sagte: „Was auch immer ich vorhin im Restaurant getan habe, es tut mir leid.“


  Valentin blieb abrupt stehen und starrte ihn im Licht der Straßenlaternen an. „Was?“


  Mark hob in hilfloser Geste die Schultern. „Keine Ahnung, plötzlich warst du anders… nach dem Lachflash… du weißt schon.“


  Ja, Valentin wusste. Aber das konnte Mark doch unmöglich aufgefallen sein? Vielleicht hatte er dessen Aufmerksamkeit unterschätzt. Immerhin lebte Mark davon, zu beobachten und genau zu betrachten, und dass er einen Blick für Momente hatte, wusste Valentin spätestens seit dem Besuch in der Galerie. „Es war nichts. Jedenfalls nichts, was deine Schuld gewesen wäre.“


  Klang das auch nur halbwegs glaubwürdig? Er hatte keinen blassen Schimmer.


  Mark reagierte nicht sofort, doch schließlich sagte er: „Du lügst nicht besonders oft, oder? Man sieht es dir jedenfalls an.“


  Ein glasklarer Vorwurf. Wie sollte er reagieren? Eigentlich blieb fast nur die Flucht nach vorn, oder?


  „Ich wurde in dem Moment an etwas erinnert, okay? Ich will wirklich nicht drüber reden und es hatte nichts mit dir zu tun.“


  Eine Lüge zu wiederholen war wohl nicht die beste aller Strategien, doch diesmal nickte Mark. „In Ordnung. Wir sollten weitergehen.“


  Valentin konnte ein erleichtertes Durchatmen nicht ganz unterdrücken. „Ja, sollten wir… Verrätst du mir, wieso du mich unbedingt wegbringen wolltest?“


  Oh, super, als wenn das kurze Gespräch eben nicht Grund genug gewesen wäre. Musste er ihn denn jetzt noch einmal mit der Nase darauf stoßen? Valentin fluchte innerlich. Vielleicht sollte er zur Abwechslung mal die Klappe halten.


  Mark atmete vernehmlich ein. „Ich wollte mit dir allein reden. Aber das war wohl nicht meine beste Idee.“


  Valentin blieb erneut stehen. „Wieso nicht?“


  „Weil du nicht reden willst, ganz einfach. Ich mag mich mehr für unbewegte Bilder interessieren, aber das bedeutet nicht, dass ich die beweglichen deshalb ignoriere.“


  „Das denkst du? Dass ich dich für so einfältig halte?“


  Mark machte eine Kopfbewegung, die irgendwo zwischen Nicken und Kopfschütteln lag. „Keine Ahnung, sag du es mir.“


  „Hm, also gut. Du liegst falsch, ich halte dich für einen sehr aufmerksamen und guten Beobachter und doch stimmt eine Beobachtung nicht, denn ich unterhalte mich sehr gern mit dir. Nur eben nicht über jedes Thema.“


  „Wovor fürchtest du dich?“


  Marks Frage machte Valentin mit erschreckender Deutlichkeit klar, wie sehr er dessen Auffassungsgabe bislang tatsächlich unterschätzt hatte. Denn nicht einmal ihm selbst war klar gewesen, dass er sich vor irgendetwas fürchtete. Bis zu diesem Moment.


  „Vor Nähe.“


  Mark nickte verstehend und schürzte die Lippen. „Macht dir wirklich die Nähe Angst, oder eher der Verlust?“


  „Mark, frag mich so was nicht!“, fuhr Valentin ihn an und erschrak über seine eigene Heftigkeit.


  „Diesen Gefallen kann ich dir nicht tun“, sagte Mark fest.


  „Und wieso nicht? Wieso willst du mich analysieren? Wieso kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“, brach es aus Valentin hervor, ohne dass er es hätte aufhalten können.


  „Weil nicht ich es war, der dich verletzt hat.“


  Diese ruhige, ernste Antwort wirkte extrem besänftigend. Valentin sank wieder in sich zusammen. „Du hast recht. Entschuldige. Ich… sollte so was nicht ausgerechnet an dir auslassen. Tut mir wirklich leid.“


  Mark lächelte. „Das braucht es nicht. Wir sind mittlerweile so was wie Freunde, oder? Da kann man sich auch mal anbrüllen.“


  Dazu fiel Valentin nichts mehr ein. Hilflos hob er die Schultern und mied Marks Blick.


  „Hey…“, murmelte Mark und trat dichter an ihn heran. So dicht, dass Valentin auf die Aufschläge von Marks Jacke sah. Einen Augenblick später legte sich dessen Hand unter sein Kinn und hob sein Gesicht an, bis sich ihre Blicke trafen. Valentin verspürte ein seichtes Kribbeln im ganzen Körper, doch diesmal blieb die befürchtete Erektion aus. „Nicht jeder schwule Mann will dich ausnutzen, hast du das verstanden? Und nicht jeder will etwas von dir, das du nicht geben willst.“


  Marks Worte rieselten in seine Ohren, Marks Atem streifte sein Gesicht.


  Valentin schluckte trocken. „Das weiß ich. Ich… hatte mir geschworen, dass das nicht passieren würde.“


  „Was meinst du?“


  „Dass ich nicht jedem und allen misstraue, nur weil Cédric…“ Valentin brach seufzend ab. Dann setzte er neu an. „Ich habe es doch getan. Ich habe angefangen, zu misstrauen.“


  „Was hat er getan?“ Marks Stimme klang so sanft, dass Valentin nicht anders konnte. Er musste einfach antworten.


  „Mich betrogen. Dreieinhalb Jahre lang. Ich habs rausgefunden, kurz bevor ich den Unfall gebaut habe…“


  Marks Augen weiteten sich. „Und dann tauchte er einen Tag später im Krankenhaus auf und tat so als gehörst du ihm allein?“


  Valentin musste tatsächlich grinsen über den ungläubigen Tonfall. Er nickte. „Ja, so ist er. So war er wohl auch immer, ich habs nur vor lauter Liebe nicht wahrhaben wollen.“


  „Hm“, machte Mark. „Und nun denkst du, alle wären so wie er?“


  „Nein, eigentlich weiß ich, dass es nicht nur Schlampen gibt, aber ehrlich gesagt will ich weder solche noch andere Männer in mein Leben lassen.“


  „Das verstehe ich.“


  Valentin begriff, dass Mark es tatsächlich verstand. „Wieso?“


  „Du bist nicht der Einzige, der eine böse Beziehung hinter sich hat.“


  Sollte er nachfragen? War dies der richtige Moment, um mehr über Marks Vergangenheit zu erfahren?


  „Was ist dir passiert?“, flüsterte er tonlos.


  Mark zögerte, Valentin glaubte einen Augenblick lang den Schmerz in seinen Augen zu sehen, dann wurde seine Miene hart und kalt. „Ich war siebzehn. Er hat mich gefesselt und zwei Wochen lang vergewaltigt, wann immer ihm danach war.“


  Valentin erschrak und bevor er es begriff, ließ er seine Gehhilfen Gehhilfen sein und schloss Mark in seine Arme.


  „Oh Gott!“, entfuhr es ihm.


  Mark hielt die Augen geschlossen und zitterte am ganzen Leib. Deshalb also hatte er seine Kamera zu seiner Beziehung erklärt! Deshalb wollte er noch weniger mit Männern zu tun haben als Valentin. Er hatte keine Idee, was er darauf noch sagen sollte, deshalb hielt er ihn einfach an sich gedrückt und schwieg.


  Irgendwann straffte sich Marks Gestalt und er schniefte, dann suchte er Abstand und hob Valentins Krücken auf, um sie ihm zu reichen.


  „Danke“, sagte er, wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  Valentin starrte ihm noch einige Augenblicke lang nach, dann wandte auch er sich um und beeilte sich, ins Bett zu kommen.


  In dieser Nacht hatte er wüste Alpträume. Er sah den hilflosen Mark, bäuchlings gefesselt auf einem Bett liegen. Er hörte sein leises Wimmern, glaubte den Gestank von Urin und Kot in der Nase zu haben und wachte schweißgebadet auf, bevor er das Horrorszenario bis zum Ende ansehen musste.


  Valentin wischte sich die Stirn ab und trank einen Schluck Wasser. Er machte Licht und starrte auf die dunklen Scheiben des Zimmers, in denen er sich spiegelte. Sein Herz raste wie verrückt und er wusste nicht, wie er sich beruhigen sollte.


  Mark war heute 28 Jahre alt. Hatte er wirklich elf Jahre lang auf alles verzichtet, weil ihm ein mieses Schwein jegliches Vertrauen genommen hatte?


  Valentin spürte Wut in sich hochschäumen. Wut auf einen Fremden, dem er vermutlich niemals begegnen würde. Er schlug neben sich auf die Matratze und fühlte sich hilflos. Dabei wollte er Mark so gern helfen!


  Stattdessen, so wurde ihm nach und nach klar, hatte Mark versucht, ihm zu helfen. Mit ihm zu reden, ihm seine Angst zu nehmen. Scham gesellte sich zu seiner Wut und erhielt Unterstützung von dem Gefühl, erbärmlich klein und nutzlos zu sein.


  Valentin fürchtete sich vor der nächsten Begegnung mit Mark. Er konnte das doch nicht ignorieren! Aber vermutlich würde Mark genau das erwarten. Valentin fragte sich, was er selbst wollen würde und entschied, die Reaktion des Freundes abzuwarten und danach zu handeln. Auf jeden Fall aber nahm er sich vor, noch einmal mit Mark allein zu sprechen. Was nicht sonderlich schwer werden dürfte, da Sara und David sicherlich gern allein etwas unternehmen würden.


  Ohne über die Uhrzeit nachzudenken, sendete er Sara eine SMS, in der er sie bat, am morgigen Sonntag mit David allein etwas zu unternehmen. Eine gleichlautende schickte er an David, damit keiner hinterher meckern konnte. Immerhin waren beide seine besten Freunde und er hatte keine Lust, dass sich einer von ihnen plötzlich benachteiligt fühlte.


  Dann schaltete er seinen Laptop an und suchte im Internet nach interessanten Sehenswürdigkeiten der Umgebung und fand schließlich etwas, das ihm gefiel und von dem er inständig hoffte, dass Mark auch Spaß daran haben würde: Das Planetarium in Bochum.


  Er sah sich die Route an, suchte in der Nähe ein Restaurant, und als er mit seinen Planungen fertig war, wurde es Zeit, aufzustehen.


  Er duschte, zog sich an und machte sich auf den Weg nach unten. Valentin war ziemlich gespannt darauf, ob alle drei oder nur Mark im Foyer auftauchen würden.


  Als er dort eintraf, sah er keinen von ihnen, deshalb ging er schon einmal nach draußen und in Richtung der Pension.


  Sein Smartphone meldete sich, er holte es aus der Hosentasche und nahm den Anruf an.


  „Hi Sara!“, grüßte er gutgelaunt.


  „Hi Valentin. Ist Mark bei dir?“


  „Nein, wieso sollte er…?“


  „Na, hör mal, der hat dich gestern zur Klinik gebracht und deine SMSen heute Nacht klangen ganz so…“


  Valentin stutzte. Dann begriff er. Sara und David dachten, dass er und Mark…


  „Egal wie sie klangen, so waren sie nicht gemeint. Ist er denn nicht mehr in eurer Pension?“


  „Nein. Oh warte, da kommt Dave zurück.“ Valentin hörte sie tuscheln, verstand aber kein Wort. „Mark ist weg. Dave sagt, er hat heute früh ausgecheckt und ist abgefahren. Wir kommen gleich zu dir, okay?“


  Valentin schaffte es nicht einmal, sich zu verabschieden. Diese Neuigkeit traf ihn tief. Viel tiefer als sie es dürfte. Mark war also einfach abgehauen.


  Er sank übergangslos auf eine Bank vor der Klinik, wo Sara und David ihn wenig später fanden.


  „Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich soll mit Dave zurück nach Berlin kommen. Ich versuche schon die ganze Zeit, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er hat es anscheinend ausgeschaltet.“


  Valentin tauschte einen Blick mit David. Der nickte.


  „Komm, Sara, packen und ab nach Düsseldorf.“


  Sie sah irritiert zwischen ihm und Valentin hin und her. „Was? Aber wieso?“


  „Weil Valentin allein sein möchte.“ David zog sie sacht am Arm von der Bank hoch und Valentin war ihm unendlich dankbar dafür.


  


  


  


  


  


  Zurück


  Die nächsten zwei Wochen bis zu seiner Entlassung aus der Reha vergingen im Schneckentempo und kosteten ihn jedes bisschen Energie.


  Er hatte versucht, Mark zu erreichen, zu jeder nur erdenklichen Uhrzeit. Keine Chance. Saras Bruder hatte sämtliche Kommunikationskanäle gekappt und David und Sara hatten ihn in Berlin auch nicht gefunden.


  Laut Sara fehlten ein großer Koffer und etwa die Hälfte seiner Klamotten. Sein Wagen war ebenfalls unauffindbar, was den Verdacht nahelegte, dass Mark abgetaucht war und nicht gefunden werden wollte.


  Sara war am Boden zerstört und nun verspürte Valentin große Dankbarkeit dafür, dass David sich um sie kümmerte.


  Über seine eigenen Sorgen und Gefühle machte er sich lieber keine Gedanken. Sonst müsste er schlichtweg durchdrehen, dabei brauchte er wirklich jede Reserve, um die letzten Tage in Bad Sassendorf abzusitzen.


  In der vorletzten Nacht seiner Rehazeit hatte er wieder diesen abartigen Alptraum vom gefesselten Mark und erwachte durch seinen eigenen hilflosen Wutschrei.


  Er sah sich mit klopfendem Herzen und einem Anflug von Panik in seinem Zimmer um. Irgendetwas war anders. Dann sah er das fahle Aufleuchten am Display seines Smartphones und beeilte sich, es zu ergreifen.


  Ein Anruf, unbekannte Nummer. Trotzdem zögerte er nicht, ranzugehen. „Ja?“


  „Valentin, es tut mir leid.“ Das war Mark. Eindeutig. Und er klang furchtbar.


  „Mark!“, brüllte Valentin in das Gerät, senkte hastig die Lautstärke und sprach weiter: „Wo bist du? Sara stirbt fast vor Sorge um dich!“


  Die brüchige Stimme am anderen Ende sagte: „Ich hab ihr ’ne Nachricht geschickt, dass es mir gutgeht.“


  Valentin schnaubte. „Das tut es nicht! Wo bist du?“


  „Ich… in meinem Wagen, vor der Klinik.“


  Valentin glaubte, sich verhört zu haben. Mark war hier? In Sassendorf? Hastig schlüpfte er in eine Hose und ein Shirt, streifte Schuhe über und ließ seine Gehhilfen auf dem Zimmer, während er mit Mark telefonierte.


  „Okay, bleib, wo du bist, ich komme.“ Er wartete nicht auf den Aufzug, ging stattdessen die Treppen hinab und hatte Glück: Im Erdgeschoss gab es eine Sicherheitstür, die sich mit Hilfe eines breiten Riegels öffnen ließ. Gottseidank, ohne dabei einen Alarm auszulösen.


  Valentin stolperte ins Freie und sah sich suchend um. „Wo genau bist du?“


  Statt einer Antwort flammten Scheinwerfer auf und Valentin schob das Telefon in seine Hosentasche. Dann rannte er los.


  Sein Bein tat weh, aber das war ihm egal. Viel wichtiger war es ihm, herauszufinden, wo Mark gewesen war, wieso er abgehauen war und vor allem: wie es ihm jetzt ging. Er hielt sich an der Motorhaube fest und entlastete reflexartig das linke Bein. Die Fahrertür stand offen und Mark sah ihn schweigend an. Valentin holte Luft und ließ sich mit dem Hintern gegen das Auto sinken. „Willst du da sitzenbleiben?“, fragte er.


  Mark sagte nichts, stieg aus und stand Augenblicke später direkt vor ihm.


  „Wo warst du?“


  „Ich musste nachdenken.“


  „Und das konntest du nicht zu Hause?“


  Ein Kopfschütteln.


  „Und? Hast du über alles nachgedacht?“


  Mark seufzte tief. „Ja.“


  „Dann kannst du mir jetzt auch sagen, wieso in aller Welt du weggerannt bist, und mir jede Chance genommen hast, für dich da zu sein?!“


  Ja, es war ein Vorwurf, aber wie sollte er das vergessen? Sicher war er erleichtert, Mark an einem Stück vor sich zu sehen, aber machte das alles wieder gut?


  Als Mark nicht antwortete, schob er nach: „Ich hab so eine Scheißangst um dich gehabt!“ Scheiße, wieso klang er denn jetzt weinerlich?!


  Valentin streckte die Hände aus und ließ sie um Marks Mitte gleiten, dann zog er ihn dichter zu sich heran und lehnte seine Wange an dessen Brust. „So eine Scheißangst…“


  Es dauerte ewig, bis Mark sich rührte. Und als er es endlich tat, schlangen seine Arme sich um Valentin. „Nun habe ich es doch getan“, murmelte er, bevor er seinen Kopf neigte und ihn auf Valentins Haar ablegte.


  „Was?“, nuschelte Valentin.


  „Dich verletzt.“


  Valentin nickte, dann drückte er Mark noch fester an sich und spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen.


  Das wurde ja immer verrückter. Na klar, hatte er früher schon mal geheult, wer tat das nicht ab und zu? Aber jetzt? Hier? Er schniefte und blinzelte, doch es nützte nichts. Irgendwann zuckten sogar seine Schultern und Mark wich erschrocken einen Schritt zurück, um Valentins Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und ihn anzusehen.


  „Was ist los? Wieso weinst du?“


  Valentin wusste es nicht, deshalb hob der die Schultern und schwieg, während immer neue Tränen ihm die Sicht nahmen. Oder doch, er wusste es. All die Hilflosigkeit seit Marks Eröffnungen, all die Angst um den Freund, die Sorgen und Alpträume, dazu die Erleichterung, das waren die Gründe, wieso er heulte, als hätte jemand einen Staudamm in ihm gesprengt.


  Er schniefte noch einmal, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und zwang sich zu einem leichten Lächeln. „Tut mir leid, ich bin sonst keine Heulboje…“ Der Gedanke daran, dass er hauptberuflich nicht Pilot, sondern Bodyguard war, ließ ihn leise kichern. „Vielleicht sollte ich zu meiner Ehrenrettung ein Geheimnis mit dir teilen…“, begann er dann und richtete sich wieder auf. „Aber zuerst sollten wir sehen, dass wir reingehen.“


  „Was sollte denn ehrenhafter sein, als Tränen, die man für einen Freund vergießt?“, fragte Mark ernst und musterte ihn.


  Valentin schluckte. Von dieser Seite hatte er das noch nie betrachtet. Schließlich nickte er. „Wenn du das so sehen willst…“


  Sie verschlossen den Wagen und schlichen durch Treppenhaus und Klinikflure in Valentins Zimmer.


  Schlafen wollte keiner von ihnen, da war Valentin sich sicher, deshalb setzten sie sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, auf sein Bett und redeten.


  Valentin erzählte von seinem Job und Mark schien kein bisschen verwundert zu sein.


  „Deshalb versuchst du, alle um dich herum zu beschützen.“


  „Hm-hm, möglich. Jedenfalls hoffe ich, dass du dich beschützen lassen wirst.“


  Stirnrunzelnd sah Mark ihn an. „Wieso sollte ich? Wovor müsstest du mich beschützen?“


  Valentin seufzte. „Vor Scheißkerlen.“


  Mark lachte leise. „Valentin, du weißt hundertprozentig von meiner Schwester, dass ich keine Beziehungen habe, ebenso wenig Affären oder One-Night-Stands. Es besteht kein Anlass für deine Sorgen.“


  Valentin gab nach und nickte. „Okay, du hast gewonnen.“


  Irgendwann während ihrer Gespräche zog Mark ihn an sich und bettete Valentins Kopf in seinem Schoß, um ihm sacht über die Stirn und die Wangen zu streicheln. Valentin genoss es, die Nähe, die Zärtlichkeit, die eintretende Stille, die nur mehr Herzschläge und leises Bettdeckengeraschel beinhaltete.


  Wieso hatte er sich mit Cédric nie so gefühlt? Wieso wer er da immer der starke Part gewesen, ohne jemals einen Ausgleich dafür zu erhalten?


  Er wusste es nicht und er wollte es auch nicht wissen.


  Das hier war ganz anders, denn es standen weder Hormone noch Emotionen im Weg. Auch darüber dachte Valentin nach, denn es stimmte nicht ganz. Tatsächlich hatte er nur bei Marks allererster Berührung beim Inder diese plötzliche Erregung verspürt, danach nicht mehr. In Sachen Hormone schien seine Theorie also wirklich zu stimmen. Bei den Gefühlen sah das jedoch deutlich anders aus. Er mochte Mark, er fand ihn sympathisch, er fühlte sich zu ihm hingezogen. Aber Schmetterlinge oder intensives Kribbeln gab es nicht.


  Wozu auch? Er seufzte leise und drehte den Kopf, um zu Mark aufzusehen. Im selben Moment wurde ihm die Intimität ihrer Situation bewusst, begriff er, wie nah sie sich tatsächlich waren. Und das ohne Küsse, Sex oder Worte. Mark lächelte und er selbst lächelte unwillkürlich zurück, dann spürte er Marks Daumen sacht, unendlich langsam und zärtlich über seine Lippen gleiten. Diese Berührung schlug in Sachen Intensität alles, was Valentin jemals zuvor erlebt hatte. Darin lag so viel Wärme und Zuneigung, dass er erneut seufzte und murmelte: „Du bist so schön, Mark, weißt du das eigentlich?“


  Marks Lächeln vertiefte sich, das Grübchen wurde sichtbar und Valentin sah ihn einfach nur an.


  ~ * ~


  Am nächsten Morgen schlichen beide hinaus und frühstückten auswärts, anstatt dass Valentin sich auch nur bei einer Anwendung sehen ließ. Was sollte es? Morgen würde er abreisen, obwohl… wieso eigentlich nicht schon heute?


  Gegen Mittag hatte Valentin alle Formalitäten geregelt und Mark half ihm dabei, seinen in sechs Wochen angesammelten Kram in dessen Auto zu verstauen.


  Ein erleichtertes Seufzen entrann Valentins Kehle, als Mark auf die Autobahn fuhr und er sich stetig seiner Wahlheimat Berlin näherte.


  „Gehen wir nachher was essen?“, fragte Valentin irgendwann, nachdem er die Musik etwas leiser gedreht hatte.


  Mark schürzte die Lippen. „Hm, wäre vielleicht ’ne gute Idee, bevor ich nach Hause gehe… Ich will mir nicht einmal vorstellen, wie viele meiner Auftraggeber sich gemeldet haben könnten. Von angefallenen Emails und Post mal ganz zu schweigen.“


  „Freu dich lieber auf den Anschiss, den deine Schwester dir verpassen wird.“


  Mark brummte vor sich hin. „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.“


  Valentin stutzte. „Wofür denn auch?“


  „Na dafür, dass du gestern Abend runtergekommen bist…“


  „Stimmt, war eine echt heroische Tat von mir“, gab Valentin ironisch zurück und schüttelte den Kopf. „Echt mal, stand das je in Frage? Ich meine, hast du wirklich gedacht, es bestünde auch nur die geringste Chance, dass ich nicht nach unten komme, wenn du dich meldest?“


  Mark schluckte sichtbar. „Frag mich was Leichteres. In letzter Zeit ist nichts mehr normal, und wenn ich ehrlich bin, erkenne ich mich selbst nicht wieder. So was wie diese Flucht vor meinem eigenen Leben wäre mir vor ein paar Wochen nicht einmal im Traum eingefallen.“


  „Tja, so ist das mit dem Leben nun mal. Ständig ändert sich etwas und nur selten haben wir wirklich Einfluss darauf“, philosophierte Valentin. „Denkst du, ich hätte vor mittlerweile fast zwölf Wochen geahnt, wie der heutige Status quo bei mir aussieht?“


  „Wohl nicht. Erzähl mal, wohin wirst du als Erstes fliegen?“


  „Hm, gute Frage, bis vor zwei Wochen habe ich ständig darüber nachgedacht, aber seitdem nicht mehr. Ich glaube, zuletzt hatte ich mich für Los Angeles entschieden. Ein Nonstop-Flug ohne besondere Herausforderungen zu dieser Jahreszeit.“


  „Und wie lange wirst du dort bleiben?“


  Valentin runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, nicht lange, denke ich. Ich will einfach nur ein bisschen über den Wolken sein. Vielleicht bleibe ich eine Nacht und fliege am nächsten Tag zurück? Kommt ganz drauf an.“


  „Worauf denn?“


  „Darauf, ob dein Schwesterchen und David mitfliegen.“


  Mark lachte leise. „Ist dir klar, dass ich noch nie aus Europa rausgekommen bin?“


  „Ehrlich? Na, dann wird’s aber mal Zeit! Wohin würdest du denn gern mal fliegen?“


  Marks Antwort ließ eine ganze Weile auf sich warten, doch Valentin beschloss, ihm diese Zeit zu geben.


  „Ich schwanke seit Jahren zwischen Neuseeland und Kanada. Beides hat enorme Reize und ich kann mich einfach nicht entscheiden.“


  „Verstehe ich. Willst du dort auf Fotosafari gehen?“


  Mark nickte. „Nicht ganz. Einen weiteren Bildband oder eine neue Ausstellung braucht dazu keiner mehr, aber ich würde gern mal so ’ne Art Survival machen und das einfach für mich dokumentieren.“


  „Klingt spannend. Wieso Survival?“


  Mark warf ihm einen schnellen Blick zu und wurde noch ernster. „Weil Überleben das Wichtigste ist. Immer.“


  „Du meinst, wenn man schreckliche Dinge überlebt, hat man etwas erreicht?“


  „Ja. Ich habe damals überlebt und ich will es auf andere Art noch einmal tun.“


  „Du meinst deinen Horrortrip mit ‚damals‘?“


  Er nickte.


  „Ich werde dich nie nach Einzelheiten oder so fragen, aber wenn du irgendwann darüber reden willst oder musst, ich werde da sein und zuhören.“


  „Danke. Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Du bist der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der weiß, was mir passiert ist.“


  Darüber dachte Valentin nach. Schließlich sagte er: „Ich hab mich in Grund und Boden geschämt, als ich darüber nachdachte, wie harmlos das ist, was Cédric angestellt hat. Ich meine, ich habe deshalb schon kein Vertrauen mehr fassen können… Umso mehr ehrt mich dein Vertrauen jetzt.“


  „Du wüsstest gern, wieso ich dir vertraue, nicht wahr?“


  Volltreffer, genau das beschäftigte Valentin seit Wochen. „Ja, natürlich.“


  „Du bist anders, Valentin. Anders als alle Typen, die ich kenne. Ich kann das nicht wirklich erklären. Es… fühlt sich einfach anders an, in deiner Nähe zu sein.“


  „Verrätst du mir, worüber du in den letzten zwei Wochen so intensiv und fernab deiner normalen Umgebung nachdenken musstest?“


  „Über mein Leben. Die Art, wie ich es angehe. Am meisten aber wohl über die Sache von damals und meine Zukunft.“


  „Ich verstehe. Ich hoffe, du bist zu einem Ergebnis gekommen.“


  Mark lachte erneut auf. „Ich stand nicht gestern Abend vor der Tür, weil ich mir darüber im Unklaren bin, okay?“


  Was genau sollte das heißen? Sah Mark ihn, Valentin, als Teil seiner Zukunft an?


  „Kannst das etwas deutlicher formulieren, bitte?“


  „Ich weiß nicht. Ich versuche es mal… Ich wusste zwei Dinge, als ich abgehauen bin. Dass ich dir, warum auch immer, vertraue und dass der Einzige, der mir eine Chance auf so etwas wie echte Normalität geben kann, ich selbst bin. Das Problem daran ist nur, dass mir das fehlt, was du hast. Jede Menge Selbstbewusstsein.“


  Valentin schnaubte auf. „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Wenn ich nur halb so viel Arsch in der Hose hätte wie du, wäre ich glücklich.“


  „Du kaschierst ehrlich gesagt ziemlich gut, dass es dir daran fehlt…“, befand Valentin nachdenklich. „Du hältst mich für selbstbewusst?“


  Mark nickte. „Du weißt ganz genau, wo es in deinem Leben hingehen soll, wer darin Platz finden darf, wer nicht. Hast du dir mal zugehört, wenn du mit einem Fremden sprichst? Ich fand es faszinierend, dass du so cool und rational reagiert hast, als ich dich wegen des Leihwagens angebrüllt habe.“


  „Na ja, ich trage viel Verantwortung, da lernt man schnell, sich durchzusetzen und dafür nicht immer gleich zu explodieren. Ich bin seit acht Jahren Verkehrspilot und seit zehn Jahren arbeite ich für Raphael. Wenn man jemand so Wichtigen beschützt, wird man automatisch cool. Ich meine, vergiss nicht, ich bin Bodyguard. Bevor Raphael stirbt, sterbe ich. Das ist eine Gewissheit, die mich seit meiner Kindheit begleitet.“


  Valentin sah, wie Mark zusammenzuckte. „Du würdest für ihn sterben? Aber wieso?“


  „Weil es mein Job ist, Mark. Was ist daran unklar?“


  „Na, irgendwie alles! Hörst du dich eigentlich reden? Du bist 26 und hast noch so viel Leben vor dir! Das kannst du doch nicht willentlich opfern, wenn es hart auf hart kommt!“


  „Doch, das kann ich. Und das würde ich nicht nur für Raphael tun.“


  „Für wen noch? Wie viele Leute würden überleben, weil du einen lebendigen Schutzschild abgibst?!“


  „Eine Menge.“ Valentin beobachtete mit wachsendem Erstaunen die Aufregung in Mark. Wieso brachte ihn das denn so auf die Palme?


  „Eine Menge!“, echote Mark schnaubend. „Echt klasse. Das können sie dir dann auf deinen Grabstein schreiben, oder wie?“


  „Mark, beruhig dich! Vor zehn Jahren bestand diese Gefahr täglich, aber diese Zeiten sind vorbei. Was nichts daran ändert, dass es mein Job ist, Leben zu beschützen.“ Valentin bemühte sich um einen ruhigen, abgeklärten Ton und hoffte, dass Mark von seiner Palme herunterklettern würde.


  „Okay, ich diskutiere darüber nicht mehr.“


  Valentin legte seine Hand auf Marks Unterarm. „Hey, denkst du, ich wäre lebensmüde? Ich hab nicht vor, in nächster Zeit ins Gras zu beißen.“


  „Besser isses.“


  Valentin schwieg und zog seine Hand zurück. Was sollte er dazu noch sagen? Es dauerte beinahe eine Stunde, bis Mark von sich aus das Schweigen brach.


  „Tut mir leid, Valentin, ehrlich. Ich… hab keine Ahnung, wieso ich so sauer reagiert habe. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht unbedingt scharf darauf bin, den einzigen Menschen zu verlieren, mit dem ich reden kann.“


  Na bitte, Licht ins Dunkel! Das erklärte einiges.


  Valentin lächelte. „Schon okay. Sag mal, hättest du was dagegen, heute Abend bei mir vorbeizukommen?“


  Mark sah ihn groß an. „War das ’ne ernstgemeinte Frage?“


  Valentin nickte überdeutlich und sagte: „Nein, natürlich nicht. Ich kann dich nämlich gar nicht leiden.“ Er kicherte. „Klar habe ich das ernst gemeint! Ich… würde gern außerhalb eines Autos in Ruhe mit dir reden. So wie letzte Nacht. Und da alle denken, dass ich erst morgen aus der Reha komme, haben wir hundertprozentig unsere Ruhe.“


  Valentin dachte an die vergangene Nacht. Daran, wie intensiv und unmittelbar es sich angefühlt hatte. Dabei war nichts passiert. Kein Kuss, erst recht kein Sex. Für so etwas war irgendwie auch kein Platz gewesen. Und ob sich daran jemals etwas ändern würde, konnte Valentin nicht sagen. Jedenfalls vermisste er nichts.


  „Klingt nach einem Plan. Auch wenn ich nicht glaube, dass ich diese Nacht ohne Schlaf auskommen werde.“


  


  


  


  


  


  Stichelei


  Vor dem Essen fuhren sie zu Valentins Wohnung. Den neuen Schlüssel hatte David ihm schon vor Wochen gegeben und nun schloss er die Tür mit sehr gemischten Gefühlen auf.


  Er schob sie nach innen und holte tief Luft. Dreieinhalb Jahre lang hatte er hier mit Cédric gemeinsam gewohnt und irgendetwas sagte ihm, dass noch eine böse Überraschung auf ihn wartete. Er kannte Cédric, abgesehen von seinem Hang zur Promiskuität, sehr gut und wusste, dass sein Exfreund diese Trennung niemals so hinnehmen würde.


  Valentin ging von Raum zu Raum und machte Licht, bevor er begriff, dass Mark noch immer an der Tür stand und wartete. Deshalb neigte er den Kopf durch den Türrahmen zwischen Wohnzimmer und Flur und sah ihn verwundert an. „Willst du da Wurzeln schlagen?“


  „Nein, ich… wollte dich nur nicht stören. Ihr habt hier zusammengewohnt, nicht wahr?“


  Valentin nickte. „Ja, aus heutiger Sicht muss ich wohl sagen: viel zu lange.“ Er wusste, er klang noch immer verletzt. Und immer wieder kam nicht nur die Wut hoch, sondern auch der Schmerz. Er mochte sich in den letzten Monaten tausendmal eingeredet haben, dass Cédric ihm sonst wo vorbeiging, aber das entsprach einfach nicht den Tatsachen.


  Er liebte ihn nicht mehr, das stimmte, aber Valentin wusste nur zu genau, dass es zwischen Liebe und Gleichgültigkeit eine Menge Abstufungen gab. Und er würde eine nach der anderen hinter sich bringen müssen.


  Er ging ins Schlafzimmer und starrte minutenlang dämlich auf das große Doppelbett. Sein Blick verschwamm und er beschloss spontan, die heutige Nacht nicht hier zu verbringen.


  Es mochte kindisch oder albern sein, aber er konnte und wollte nicht in dem Bett schlafen oder auch nur liegen, das er eindeutig und untrennbar mit Cédric verband.


  „Wo soll ich deine Sachen hinstellen?“, erkundigte sich Mark leise. Valentin fuhr zu ihm herum und fühlte sich ertappt. Wieso, wusste er nicht.


  „Stell sie einfach irgendwo hin, ja? Danke.“ Dann wurde ihm klar, dass er Mark vielleicht einfach mal helfen könnte, wenn der schon seine gesammelten Werke hereinbrachte. Zwei Reisetaschen, die Laptoptasche, die Gehhilfen, ein Klappkorb und ein Jutebeutel standen und lagen schließlich mitten im Wohnzimmer auf dem runden Teppich.


  „Magst du ’nen Kaffee, bevor wir essen gehen?“, fragte Valentin und ging in die Küche, als Mark nickte.


  „Latte, Cappuccino, Espresso oder was Normales?“, rief er dann ins Wohnzimmer.


  Mark erschien in der Tür. „Einfach Kaffee wäre super, danke.“


  Valentin startete den Vollautomaten und reichte Mark wenig später einen Becher. „Setz dich ins Wohnzimmer, bitte, ich komme gleich nach.“


  Valentin kehrte ins Schlafzimmer zurück und sah sich gründlich um. Noch immer erwartete er eine fiese kleine Überraschung, doch er fand nichts.


  Halbwegs zufrieden wandte er sich um und betrat das Wohnzimmer wieder.


  Mark lehnte gemütlich auf dem großen Sofa und trank seinen Kaffee, während er sich im Raum umsah.


  „Wer hat die Wohnung eingerichtet?“, fragte er dann.


  „Zuerst ich, dann Cédric. Ich habe hier schon vorher gewohnt. Aber…“ Val brach ab. An der Wand hing etwas, das mit einem schwarzen Samttuch abgedeckt war. Ein Zettel hing daran: ‚Für Val‘.


  „Ich wusste doch, dass er nicht kommentarlos gegangen ist.“ Er zögerte, dann riss der das Tuch herab und zwang sich mühsam, nicht wütend loszuschreien.


  Das großformatige Foto war im Schlafzimmer entstanden. Cédric lächelte ihm nackt entgegen und ließ sich von einem fremden Kerl nageln, dessen Kopf man nicht sah. Neben sein Gesicht hatte Cédric geschrieben: ‚So sollst du mich in Erinnerung behalten.‘


  Valentin zitterte vor Zorn und brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Mark dicht hinter ihm stand und mit ihm sprach.


  „Genau das will er, Val, dir weh tun. Du darfst das nicht zulassen.“ Und bevor Valentin reagieren konnte, hatte Mark das schwarze Tuch aufgehoben und wieder über den Rahmen gehängt. „Davon abgesehen: falsche Blende, zu viel Licht und ein denkbar ungünstiger Winkel.“


  Valentin blinzelte und sah das breite Grinsen in Marks Gesicht. „Du findest das witzig?“, fragte er perplex.


  Mark nickte. „Klar, er hat verloren und versucht nun, es dir heimzuzahlen.“


  „Mark, er hat sich in unserem Bett von dem Kerl da ficken lassen! Ich finde das überhaupt nicht lustig!“, fauchte Valentin.


  „Solltest du aber, denn ändern kannst du daran nichts mehr. Du kannst es nur als Vergangenheit akzeptieren. Es sei denn, du bist in Besitz einer Zeitmaschine und kannst tatsächlich irgendetwas geradebiegen.“


  „Tut mir leid, aber ich muss hier raus.“ Valentins noch immer völlig verkrampfte Fäuste hingen an seinen Seiten herab, als er mit langen Schritten die Wohnung verließ.


  Mark folgte ihm ein paar Minuten später und sagte: „Was macht dich daran eigentlich mehr fertig? Deine verletzte Eitelkeit, dein Stolz oder dein gebrochenes Herz?“


  Valentin brauchte einen Moment, um Mark zu fokussieren, dann zog er die Brauen kraus. „Meine verletzte Eitelkeit?“, echote er.


  Mark nickte. „Du bist nicht in Tränen ausgebrochen und wirkst weniger traurig als wütend. Wut ist aber keine Frage von Liebeskummer. Ich denke daher, es wurmt dich, dass er dich, den coolen, gutaussehenden Valentin Jeraki so vorgeführt hat.“


  Darüber dachte Valentin schweigend nach, weil er nicht wusste, ob er nun wütend auf Mark sein sollte oder nicht. Er wollte es nicht, daher war Schweigen die einzige Möglichkeit, eine lautstarke Diskussion zu vermeiden.


  Marks Hand legte sich um seinen Oberarm. „Hey, lass uns hier abhauen und was essen gehen, ja?“


  Valentin nickte und sank wenig später wieder in den Beifahrersitz von Marks Audi. Irgendwann während der Fahrt murmelte Valentin: „Du hast recht. Ich bin zwar auch irgendwie traurig darüber, aber das Meiste ist Wut, weil er mein Vertrauen so hintergehen konnte. Er hat mich lächerlich machen wollen mit dem Bild, aber das werde ich nicht zulassen.“


  Mark warf ihm einen Blick zu. „Das klingt vernünftig.“


  „Wohin fahren wir eigentlich?“


  „Zu meinem Lieblingsitaliener. Ich hab das jetzt so beschlossen, weil ich dich nicht mit einer Restaurantdiskussion nerven wollte.“


  Valentin lächelte zu ihm herüber und beobachtete das immer wieder durch Straßenlaternen angeleuchtete Profil seines Fahrers. Er fragte sich, was genau sie eigentlich miteinander hatten. Hatten sie überhaupt etwas? Freundschaft, ja, aber mehr? Valentin beschloss, darüber besser nicht nachzudenken. Zu deutlich hatte ihm die Begegnung mit seiner eigenen Vergangenheit eben in seiner Wohnung daran erinnert, dass zwar alles vorbei, aber noch lange nicht abgeschlossen war. Cédrics Schatten lagen über allem… Er seufzte vernehmlich.


  „Du wirst ’ne Weile brauchen, um das zu verdauen“, stellte Mark fest und Valentin nickte.


  „Ja, ganz sicher.“


  Sie erreichten das Lokal und Valentin sah sich darin um, während ein Kellner sie an einen kleinen Tisch führte. Da Mark mit Namen begrüßt wurde und der livrierte Servicemensch etwas von „Sie haben Glück, Ihr Tisch ist noch frei“ sagte, ging Valentin davon aus, dass Mark hier Stammgast war.


  Sie bestellten und unterhielten sich.


  „Ich würde am liebsten heute noch in einen Flieger steigen“, murmelte Valentin und sah in sein Glas.


  „Echt? So schlimm ist es?“


  „Ja, irgendwie schon, nein, warte, nicht schlimm, nur nervig. Ich bin vollkommen genervt und fertig.“


  Mark ergriff seine auf dem Tisch liegende Hand und lächelte ihn an. „Du würdest am liebsten den Sperrmüll bestellen und deine Wohnung renovieren, richtig?“


  Valentin sah ihn erstaunt an und nickte. „Ja, wäre wohl das Beste.“


  Mark lachte auf. „Einfacher dürfte es sein, sich gleich ’ne neue Wohnung zu suchen…“


  „Geht nicht, ist Eigentum. Das ganze Haus gehört mir, die anderen Wohnungen habe ich vermietet.“


  „Na, dann könntest du die untere doch auch vermieten?“


  „Klar, um mir dann ’ne Wohnung woanders zu mieten?“, Valentin schüttelte den Kopf. „Das wäre wohl ziemlich albern.“


  „Okay, das ist wahr. Wann hast du denn den Termin beim Fliegerarzt?“


  Valentin schnaubte leise. „Erst nächste Woche. Trotzdem werde ich morgen zum Flugplatz fahren und mich wenigstens mal wieder in der Gulfstream umsehen.“ Er dachte an die G650, die er seit einem Jahr fliegen durfte, und lächelte versonnen.


  „Wird das deine Sehnsucht nach dem Fliegen nicht verschlimmern?“, zweifelte Mark.


  „Vermutlich schon…“


  Das Essen wurde gebracht.


  „Weißt du was? Ich glaube, diese Renovierungsidee ist nicht schlecht. Mal sehen…“


  „Wenn du Hilfe brauchst, sag bescheid.“


  „Was denn, der Herr Künstler will Möbel schleppen und Wände anstreichen?“


  „Anstreichen vielleicht nicht, aber ich hätte da ’ne andere Idee für deine Wände.“


  „Aha?“ Valentin sah ihn neugierig über seine Gabel hinweg an.


  „Na ja, es hängt vor allem davon ab, wie du dich anschließend einrichten willst… Ich hätte da ein paar wirklich coole Landschaftsaufnahmen, die, mit der richtigen Beleuchtung und dem richtigen dazugehörigen Ambiente, klasse aussähen.“


  „Du meinst, ein Sandstrand im Badezimmer und so?“


  Mark hob die Schultern. „Das würde wohl nur gehen, wenn dein Bad riesig ist. In zu kleinen Räumen wirkt so was nicht.“


  „Ach stimmt, du warst nicht im Bad… Na ja, es ist groß. Ich hab ’nen Whirlpool.“


  Mark lachte. „Du Luxus-Tucke!“


  Valentin sah ihn einen Moment lang verblüfft an, dann lachte er ebenfalls. „Ich bin nicht besonders oft zu Hause, da wollte ich es halt richtig genießen, wenn doch. Übrigens mag ich ja vieles sein, aber ganz sicher keine Tucke!“


  „Nein, du hast recht, das bist du wirklich nicht.“


  Sie alberten noch eine Weile weiter und schließlich, als sie gezahlt hatten, fand Valentin den Gedanken daran, wieder in seine Wohnung zu gehen, nur noch halb so schlimm.


  Sollte Cédric doch denken, was er wollte. Valentin wusste es besser.


  


  


  


  


  


  Horror


  Während Valentin eine Weinflasche öffnete und Gläser aus der Küche organisierte, ließ Mark das abgedeckte Bild im Wandschrank des Flures verschwinden und sie machten es sich auf dem Sofa gemütlich. Leise Musik drang aus den Lautsprechern, Mark hatte eine Rock-CD herausgesucht.


  „Mein Kühlschrank ist gähnend leer, vielleicht hätte ich David bitten sollen, einkaufen zu gehen…“


  „Wieso, brauchst du was Bestimmtes?“, erkundigte sich Mark und nahm das Glas Rotwein entgegen.


  „Nein, eigentlich nicht, ist halt ein komisches Gefühl, nichts dazuhaben.“


  „Ach, dann gehen wir eben morgen früh einkaufen.“


  Valentin lächelte. Wir.


  Mark sagte das so selbstverständlich, so unumstößlich, dass Valentin automatisch nach dessen Hand griff und sie sacht drückte.


  Mark sah auf ihre Hände und schürzte die Lippen. „Val…“ Er sprach nicht weiter, schüttelte leicht den Kopf und entzog ihm seine Hand, um nach seinem Glas zu greifen.


  Irgendetwas daran alarmierte Valentin auf eine ungute Weise. Er beugte sich vor und musterte Mark ernst. „Was hast du?“


  „Nichts.“


  Das kam viel zu schnell, fand Valentin und dachte darüber nach, ob er das nun thematisieren sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen. Wenn Mark über etwas Bestimmtes reden wollte, würde er es ohne sein Drängen tun.


  Sie lauschten der Musik und hingen ihren Gedanken nach, bis Mark sich aufrichtete und ihm zuwandte.


  Erwartungsvoll blickte Valentin zurück.


  „Es macht Spaß, Zeit mit dir zu verbringen“, sagte Mark schließlich leise und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das Grübchen zeigte sich, sehr zu Valentins Leidwesen, nicht.


  Er dachte nicht mehr darüber nach, sondern stellte sein Glas ab und zog ihn an sich, bettete Marks Kopf auf seinen Schoß, ganz so, wie der es gestern mit seinem getan hatte.


  „Hab keine Angst, ich will dir nichts tun“, murmelte Valentin und ließ seine Finger durch Marks Locken gleiten.


  Mark rollte sich zusammen und knurrte leise, offensichtlich gefiel ihm das Gewuschel in seinem Haar, so dass Valentin es fortsetzte.


  Lächelnd sah er auf Marks Gesicht hinab. Der hatte die Augen geschlossen und sah entspannt aus.


  „Weißt du“, nuschelte Mark. „Du bist der Erste, dem ich das glauben kann.“


  Valentin runzelte die Stirn. „Dem du was glauben kannst?“


  „Dass du mir nichts tun willst…“


  Die Wärme, die Valentin erfüllte, ließ ihn erneut lächeln. „Ich meine es ja auch so. Möchtest du schlafen gehen?“


  Mark blinzelte zu ihm hoch. „Schlafen? Wenn ich…“ Wieder brach er ab und schien auch nicht gewillt, den Satz irgendwann zu beenden.


  „Ja, schlafen. Du bist sicher müde. Gestern Nacht kein Schlaf, heute die lange Autofahrt…“


  Mark hatte die Augen wieder geschlossen und Valentin strich mit seinen Fingerspitzen sacht über dessen Gesichtskonturen. Ohne zu wissen wieso, begann Valentin wieder zu sprechen. Ganz leise nur, aber er wusste, Mark hörte es.


  „Letzte Nacht war so anders als alles, was ich kannte… Weißt du, ich bin abgeklärt und erwachsen und immer Herr der Lage. An mich kann man sich anlehnen und ich passe auf alle auf… Aber letzte Nacht… Ich hatte das Gefühl, dass du auf mich aufgepasst hast… Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlt, beschützt zu werden… wovor auch immer…“


  „Und hast du das Gefühl gemocht?“


  Val nickte. „Ja, sehr.“


  „Gut, dann hat es ja funktioniert…“, murmelte Mark, ohne ihn anzusehen.


  „Was denn?“, fragte Valentin verständnislos.


  „Auf dich aufzupassen.“


  Wieder kroch diese Wärme durch seinen Körper, angenehm, wohltuend und echt.


  „Wieso wolltest du das?“


  „Dir ging es nicht gut, überhaupt nicht gut. Und zum Teil war das meine Schuld.“


  Der Frieden, den Valentin in diesem Moment empfand, ließ ihn zittern. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass jemand das Gefühl haben könnte, ausgerechnet ihn beschützen zu müssen.


  Und doch, Mark hatte genau das getan. Und als er sich nun aufsetzte und Valentins Blick mit seinen blauen Augen gefangen nahm, fühlte er sich hilflos und auf eine angenehme Art ausgeliefert.


  Marks Hand glitt an seine Wange, die Berührung ließ ihn erschauern, so sacht und weich war sie, so voller Zärtlichkeit.


  Keiner sprach ein Wort, die CD dudelte noch immer vor sich hin, ansonsten hörte Valentin nur das Pochen seines Herzens, das bis in seine Ohren rauschte.


  Valentin ergriff die Hand an seinem Gesicht und hielt sie fest, drehte sie leicht und küsste Marks Handfläche, während er die Augen schloss. Erleichtert stellte er fest, dass Mark ihm seine Hand nicht entzog, und sah wieder auf. Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf, mindestens. Er fragte sich, ob eine davon wohl in seinen Augen abzulesen war, denn Mark nickte leicht.


  Dann schoss ein Gedanken durch seinen Kopf, den er jetzt überhaupt nicht ertrug: Hatte er mit Cédric, egal wann in den Jahren, jemals so eine Zärtlichkeit verspürt? So eine Nähe? Er hatte, ja, aber sie war anders gewesen. Cédric hatte ihm nie dieses Gefühl von Sicherheit geboten.


  Er schüttelte abrupt den Kopf, um den Gedanken loszuwerden und hielt reflexartig Marks Hand fest, als dieser zurückwich. Nein, er wollte nicht vergleichen, wollte nicht sehen, wie schal und hohl seine Beziehung zu Cédric offenbar die ganze Zeit gewesen war. Oberflächlich.


  „Nein, bitte“, murmelte Valentin. „Bleib hier.“ Valentin streckte beide Hände nach Mark aus und zog ihn dichter an sich, bis er auf seinem Schoß saß und seinen Kopf an Valentins lehnte. Er schluckte und hielt ihn umschlungen, unfähig, irgendetwas zu sagen.


  Mark legte seine Arme um Valentins Schultern und murmelte: „Fürchtest du die Nähe immer noch?“


  Ohne nachzudenken, schüttelte Valentin den Kopf, doch dann überlegte er, ob das wirklich so war. Die Nähe tat gut, zumindest diese hier, Nähe zu Mark, der nichts von ihm wollte, der ihm stattdessen etwas bot, das Valentin so dringend brauchte und doch nie vermisst hatte: Sicherheit.


  Er begriff, dass die Nähe nicht das Problem war, sondern der Verlust davon. Er fürchtete, Mark zu verlieren, wenn sich irgendetwas an ihrer momentanen Beziehung zueinander änderte.


  „Nein, deine Nähe fürchte ich nicht“, sagte er schließlich.


  Marks Hände glitten in Valentins Haar. „Ich deine auch nicht. Ich fürchte nur meine Vergangenheit.“


  Die Erinnerung an die Horrorvisionen, die Valentin mehrmals in seinen Träumen gesehen hatte, ließ ihn aufknurren. „Hast du jemals an Rache gedacht?“


  Mark lachte schnaubend auf. „Ständig. Bis mir klarwurde, dass das nichts ändern würde. Es würde nichts ungeschehen machen, verstehst du? Was passiert ist, ist passiert. Solange ich atme, werde ich das wissen, daran würde sich nichts ändern, wenn er aufhört zu atmen.“


  „Ja, das stimmt. Ich wünschte trotzdem, ich könnte es ungeschehen machen.“


  Mark lächelte jetzt und sah wieder in seine Augen. „Das kann niemand, aber vielleicht kann ich verhindern, dass so etwas noch einmal passiert.“


  „Das tust du doch, indem du keine Bekanntschaften hast.“


  „Ich habe eine.“


  Ja, er hatte ihn, Valentin. Und Valentin war sich sicher, dass er niemals irgendjemandem so etwas Schreckliches würde antun können.


  „Dann muss ich dich vor mir beschützen.“


  Mark nahm Abstand und starrte ihn an. „Du musst was?“


  „Du hast mich schon verstanden. Ich meine, ich würde so etwas nie tun, aber ich habe viele Bekannte… Freunde und dann ist da noch Cédric, der mir hundertprozentig noch eins auswischen will. Ich glaube nicht, dass das Foto seine gesamte Rache war.“


  „Was sollte er schon tun?“


  Valentin wusste es ehrlich nicht. „Ich dachte mal, dass ich ihn kenne, aber ich habe keine Ahnung, wozu er fähig wäre.“


  „Ach was, nun mach dir mal keinen Kopf. Er ist vielleicht sauer, aber das legt sich auch wieder.“


  „Möglich… Jedenfalls muss er sich jetzt erst mal ’ne Wohnung suchen… Obwohl, ich denke, er hat schon längst Zuflucht bei einem seiner Stecher gefunden…“


  „Wow, das klang nicht halb so wütend, wie ich erwartet hätte“, befand Mark und gähnte verhalten.


  „Du solltest wirklich schlafen.“


  Mark nickte und gähnte erneut. „Ich werde echt alt!“


  Valentin schob ihn sacht von seinem Schoß und stand auf. „Du kannst dich im Schlafzimmer hinlegen, ich muss nur schnell das Bett neu beziehen. Wollte ich vorhin schon gemacht haben, aber irgendwie…“


  „… hast du das dann vergessen. Ich helfe dir. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass ich da allein penne.“ Sie gingen ins Schlafzimmer und zogen die Betten ab, dann kramte Valentin frische Wäsche heraus.


  Valentin schüttelte den Kopf, ohne darüber nachzudenken. „Nein, ich bin auch müde. Und ehrlich gesagt…“


  Mark ließ das Kissen, das er gerade bezog, sinken und sah ihn fragend an. „Ja?“


  „Ehrlich gesagt mag ich hier auch nicht allein liegen.“


  Mark setzte seine Arbeit fort und grinste breit. „Ich kann nicht sagen, dass mich das stört.“


  Als sie fertig waren, zeigte Valentin ihm endlich den Rest der Wohnung. Büro und Badezimmer hatte Mark noch immer nicht gesehen.


  „Okay, also dieses Bad ist definitiv groß genug für einen Palmenstrand“, befand er und verschwand darin. Seine Tasche hatte er nach dem Restaurantbesuch schon mit ins Haus genommen, und als er wieder im Flur erschien, war er barfuß und trug ein weißes Shirt und eine dunkelblau karierte Baumwollhose.


  Valentin musterte ihn kurz und grinste. „Schick.“


  „Scherzkeks, es sind Schlafklamotten, keine Haute Couture!“


  Nach seinem eigenen Badezimmeraufenthalt ging Valentin ins Schlafzimmer und sah, dass Mark sich schon unter der Decke eingerollt hatte. Er löschte das Deckenlicht und schlüpfte ins Bett, drehte sich zu Mark und musterte ihn. Bevor er etwas sagen konnte, schob sich Marks Hand in seine Richtung und zupfte an seinem Arm. „Ich möchte dich festhalten.“


  Valentin verspürte eine gewisse Vorfreude, weil er genau das gehofft hatte, und rutschte dichter an ihn heran.


  Nur Augenblicke später lag sein Rücken an die Brust des etwas größeren Mark gelehnt und er fühlte sich umschlungen und, ja, beschützt. Ganz kurz nur kam ihm das seltsam vor, jeden seiner Partner hatte er selbst bisher immer umschlungen.


  Aber… Mark war nicht sein Partner und aller Wahrscheinlichkeit nach würde er das auch nie werden.


  Valentin sah wieder das gruselige Bild des gefesselten, hilflosen Mark und schauderte.


  Dann spürte er Marks Atem dicht an seinem Ohr. „Ist dir kalt?“


  „Nein, ich… hatte nur eine Horrorvision.“


  Mark richtete sich hinter ihm weiter auf und sah irritiert auf ihn herab. „Wovon?“


  Valentin schluckte, dann drehte er den Kopf zu Mark. „Ich sehe dich immer wieder gefesselt auf einem Bett…“


  Marks Miene versteinerte sich, dann wurden seine Züge wieder weicher und er neigte den Kopf, um Valentins Stirn zu küssen. „Ich bin hier, frei und freiwillig.“


  Diese Worte erfüllten Valentin mit Wärme, und er konnte den Drang nicht unterdrücken, sich in Marks Umarmung umzudrehen, bis er auf dem Rücken lag und zu ihm hochsehen konnte. „Wieso ich?“, fragte er dann leise.


  „Das weiß ich nicht. Macht es denn einen Unterschied?“


  „Nein.“


  Mark stellte den Ellenbogen auf und seufzte. „Ich war mit ihm zusammen, Val. Schon einige Monate. Er fragte, ob wir mal was Neues ausprobieren könnten und ich willigte ein. Irgendwie dachte ich, er hätte mehr Erfahrung und wüsste schon, was er tat, denn er war Ende zwanzig… Ich sah zu ihm auf und ich war sehr verliebt.“


  Während Marks ruhige, weiche Stimme durch den Raum klang, konnte Valentin nichts weiter tun, als ihn anzusehen und zuzuhören. Er hatte Angst davor, Mark jetzt zu berühren, Angst davor, etwas zu sagen, denn egal was, es konnte nur falsch sein. Und, das begriff er gleich danach, er würde diese Angst immer haben. Mark sprach weiter.


  „Er bat mich, mich nackt auf das Bett zu knien und dann fesselte er mich. Das rechte Handgelenk an den rechten Knöchel und links genauso. Ich fühlte mich wie ein Paket… Aber es erregte mich. Der Reiz, etwas Neues zu tun, das Gefühl, auf eine angenehme Art ausgeliefert zu sein… Ich vertraute ihm schließlich, er würde mir nicht weh tun– dachte ich.“ Mark seufzte erneut. „Aber seine Fesselei war noch nicht beendet. Er holte, was weiß ich woher, ein Paar breite Klettbandagen, die er dicht über den Knien um meine Schenkel legte. Daran waren kleine Ringe, durch die er schmale Seile zog und anknotete.“


  Valentin lag noch immer wie versteinert, unfähig, etwas zu sagen, er schaffte es nicht einmal, Mark zu bitten, damit aufzuhören. Er fragte sich, ob er das alles wirklich wissen wollte, ob er wirklich mit dieser erschreckenden Klarheit vor seinem geistigen Auge sehen wollte, was dieses miese Dreckschwein Mark damals angetan hatte.


  „Er verband die Seile mit dem Bett und zog sie stramm. So stramm, dass meine Beine absolut bewegungsunfähig wurden. Mein Kopf lag auf der Seite, meine Brust auf der Matratze und mein Hintern ragte nach oben. Zum Schluss legte er mir noch ein Halsband um, ein breites aus Leder, an dem weitere Ringe waren. Wieder Seile, die er am Bett festband, dann war ich ihm absolut und total ausgeliefert. Und spätestens ab da war es nicht mehr erregend oder reizvoll.“


  Mark schluckte und Valentin erschrak, als er eine Hand auf Vals legte, die er, weil er sich nicht traute, Mark anzufassen, dort liegengelassen hatte. Er sah kurz darauf und legte seine andere Hand auf Marks. Mehr ging einfach nicht. Die lähmende Angst ließ nichts anderes zu.


  „Er hockte sich nackt neben mich und sagte im Plauderton: ‚Du siehst wirklich süß aus, so verpackt.‘ Er fasste unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Dann sagte er im gleichen Ton: ‚Dumme, kleine Schwuchtel, du hast keine Ahnung, was du gestern getan hast, nicht wahr?‘ Ich hatte wirklich keine Ahnung, aber das änderte sich. ‚Du hast mich lächerlich gemacht, Schätzchen, und so etwas kann ich nicht erlauben.‘ Dann verschwand er aus meinem Blickfeld und ich spürte seine Hände an meinen Hüften. Einen Augenblick später dachte ich, ich müsste sterben. Er drang so schnell und brutal in mich ein, dass ich schrie. Ich hatte panische Angst und grelle Lichtblitze aus Schmerz und Erniedrigung stachen durch meinen Körper. Er nahm sich rücksichtslos, was er wollte, während er weitersprach, als würde er übers Wetter plaudern. Ich weiß nicht mehr, was er alles gesagt hat, aber im Grunde ging es darum, dass ich in Gegenwart eines seiner Freunde Widerworte gegeben hätte. Mir war das egal, mir war alles egal. Ich wollte nur, dass er aufhörte. Ich habe gebettelt, geschrien… Frag mich nicht, wie viel ich geheult habe oder was dann passiert ist. Ich weiß nur, dass er mich zwischendurch schlafen ließ, mich wieder missbrauchte, mich wusch, mich schlug und mir erklärte, dass das alles meine eigene Schuld sei und ich ihn nicht hätte reizen dürfen. Manchmal gab er mir auch etwas zu essen und plauderte ohne Punkt und Komma, dann vergewaltigte er mich wieder und zwischendurch dämmerte ich dahin. Ich wurde in einer dunklen Gasse wach, mitten in der Nacht. Nass bis auf die Haut, der Regen hatte mich geweckt. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, aber es waren zwei Wochen vergangen, seitdem er mich gefesselt hatte. Ich schlich in mein Zimmer, schloss ab, fiel in mein Bett und stand tagelang nicht mehr auf. Ich wohnte noch bei meinen Eltern, klar, ich war siebzehn… Sara schaffte es irgendwann mit einem Trick, in mein Zimmer zu kommen und hat mir geholfen.“


  Valentin bemerkte nicht einmal, dass er weinte. Erst als Mark seine Hand wegzog und sacht über Valentins Schläfen strich, bemerkte er die Nässe und blinzelte. Er räusperte sich und murmelte: „Tut mir leid.“


  Mark lächelte. „Was tut dir leid?“


  „Ich… keine Ahnung, ich fühle mich grad so erbärmlich! Heule hier rum…“


  Mark küsste noch einmal seine Stirn und schwieg, dann zog er Valentin wieder in seine Arme.


  „Ich würde dir so gern helfen“, brachte Valentin krächzend hervor. Die panische Angst, Mark irgendwomit weh zu tun schwand nicht, sie manifestierte sich in seiner Brust und hinterließ eine tonnenschwere Taubheit.


  „Das hast du doch schon. Du hast zugehört.“


  „Wie geht es dir jetzt?“, wollte Valentin schließlich wissen.


  „Besser. Ich habe das alles noch nie laut gesagt. Aber es tat gut, es einmal tun zu können…“ Marks Nase fuhr durch Valentins Haar und seine Lippen streiften sein Ohr. „Ich mache mir grade mehr Sorgen um dich, Val.“


  Diese wenigen Worte ließen ihn hochschrecken und die Augen aufreißen. „Was? Wieso das?“


  „Weil es dich sehr mitnimmt. Ich sehe das doch.“ Mark klang besorgt.


  „Ja, es macht mich fertig, dass dieses Dreckschwein dir dein Leben versaut hat.“


  „Hat er das denn? Ich finde, ich habe mich ziemlich gut gehalten, so im Nachhinein betrachtet. Ich bin erfolgreicher Fotograf, meine Ausstellungen können sich sehen lassen und ich bin nicht mehr so schmächtig wie damals. Das war das Erste, was ich änderte: Ich ging trainieren, bis ich mich stark genug fühlte, und das habe ich beibehalten.“


  Valentins Kopf schwirrte. Er gab es auf, sich vorzustellen, wie er sich nach einer solchen Erfahrung verhalten hätte, und schlang seine Arme um Mark, um ihn fest an sich zu drücken.


  „Danke“, sagte Valentin.


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du überlebt hast.“


  Danach sprachen sie nicht mehr, hielten sich nur fest und schliefen irgendwann ein.


  ~ * ~


  „Darfst du eigentlich schon wieder Auto fahren?“, fragte Mark beim gemeinsamen Frühstück in Valentins Küche.


  „Hm“, Valentin grinste, „Ich dürfte vermutlich schon, aber dazu bräuchte ist erst mal wieder ’nen Wagen…“


  „Auch wieder wahr. Was für einen hattest du denn eigentlich?“


  „Nen Fünfer-BMW.“


  „Alter Falter, du hast echt zu viel Geld was?“


  Valentin grinste. „Die Frage hat deine Schwester mir auch schon mal gestellt. Und ich sage jetzt wohl das Gleiche wie damals zu ihr: Nicht zu viel, aber genug.“


  „Was für eine salomonische Antwort“, Mark lachte. „Aber wo du Sara grad erwähnst… Ich denke, ich muss gleich mal nach Hause.“


  Valentin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ja, ist vermutlich besser, ihre Standpauke nicht noch länger rauszuschieben… Vielleicht hast du aber auch Glück und sie ist mittlerweile bei David eingezogen?“


  Mark, der gerade einen Schluck Kaffee trinken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?!“


  „Na ja, ich glaube, die letzte SMS von ihr war ziemlich eindeutig, was das angeht. Sie schrieb, dass sie ein paar Sachen gepackt und vorübergehend zu Dave gezogen sei. Komisch… niemand darf ihn sonst so nennen, wenn sie es tut, scheint er damit klarzukommen.“ Nachdenklich rührte Valentin in seinem Kaffee.


  „Scheint wohl was ernster zu sein…“


  „Möglich, wurde ja auch mal Zeit, dass er was Festes kriegt.“


  „Ach, warten wir’s ab. Ich werde dann gleich mal losdüsen und bin vermutlich die nächsten zwei Wochen in irgendwelchem Papierkram verschollen. Wenn was sein sollte, rufst du an, okay?“


  Valentin nickte. „Mach ich. Gilt andersrum auch.“


  „Ich weiß. Ach so, wegen der Renovierung… machst du das wirklich? Wenn ja, schicke ich dir per Email gern ein paar von den Bildern, die ich meinte.“


  Valentin kratzte sich im Nacken und schürzte die Lippen. „Ein paar Dinge will ich wirklich ändern, aber ich denke, das eilt nicht. Ich muss mich jetzt erst mal um den Versicherungskram kümmern. Wenn die so weiterhampeln, schenke ich Sara den BMW einfach und habe meine Ruhe.“


  „Du hast einen Schaden, Val. Echt jetzt. Was kostet das Ding? Zwanzigtausend? Dreißigtausend? Du kannst ihr doch nicht einfach ein solches Geschenk machen!“


  „Ich kann und ich werde– also, falls die Versicherung weiterzickt.“


  Mark schüttelte den Kopf, doch zu Valentins Erstaunen erwiderte er nichts mehr. Vermutlich ahnte er, dass nach wie vor galt, was er ihm schon vor etlichen Wochen im Krankenhaus gesagt hatte: Mark hatte keinerlei Mitspracherecht.


  Er erhob sich. „Okay, ich muss dann mal. Wir sehen uns?“


  Valentin nickte. „Klar. Vielleicht besuche ich dich mal, will ja schließlich sehen, wie der Herr Fotograf so lebt.“


  „Mach das.“


  Valentin begleitete ihn noch zur Tür, dann ging er in sein Büro. Den Frühstückstisch konnte er später abräumen. Jetzt musste er erst mal nachsehen, was an Post liegengeblieben war. Emails hatte er ja in der Reha checken können, aber alles andere hatte David einfach zu einem formschönen Stapel auf seinem Schreibtisch drapiert. Den nahm er sich nun vor, öffnete Rechnungen, Bescheide, eine Mietkündigung, Briefe von seiner Versicherung und sogar zwei Umschläge, die in Cédrics Handschrift adressiert waren. Offenbar hatte sein Ex ihm auf postalischem Weg noch weitere Mitteilungen machen wollen.


  Valentin legte die Kuverts beiseite und kümmerte sich zuerst um den wichtigen Teil der Post.


  Was auch immer Cédric wollen könnte, es hatte Zeit.


  Nach zwei Stunden war er up-to-date. Wichtige Unterlagen hatte er abgeheftet und die Aktenordner wieder einsortiert, für die Mietkündigung im dritten Stock über ihm– ein Pärchen mit zwei kleinen Kindern– hatte er eine Kündigungsbestätigung geschrieben und nahm sich vor, sie noch heute persönlich abzugeben.


  Dann widmete er sich mit wachsendem Unwohlsein den Briefen von Cédric.


  Beide Umschläge waren dick, als hätte er mehrere Papiere hineingestopft. Valentin öffnete sie und holte den Inhalt hervor.


  Im ersten fand er einen handgeschriebenen Brief, in dem Cédric alle möglichen Versuche unternahm, Valentins Gunst zurückzugewinnen.


  Der zweite enthielt einen Stapel Fotos, die in etwa das Gleiche zeigten, wie das große Bild, das Mark in den Wandschrank verbannt hatte. Die einzigen Unterschiede: Der Raum variierte und hinter Cédric stand jedes Mal ein anderer Typ. Keinen davon kannte Valentin und daran würde er auch tunlichst nichts ändern. Mit solchen Leuten strebte er weder Kontakt noch sonst was an.


  Er wollte die Bilder schon wütend in den Papierkorb werfen, als er innehielt.


  Nein, die sollte er aufheben, ebenso den kurzen, aber ziemlich eindeutigen Brief dazu. Cédric hatte geschrieben:


  So, nun kannst du sehen, was ich all die Jahre getrieben habe. Und nein, ich schäme mich nicht dafür. Vielleicht solltest du dich eher schämen, dass du dich dreieinhalb Jahre lang hast verarschen lassen?


  Ich staune übrigens immer noch, dass du zwei Tage später schon ’nen Neuen hattest. Ist ja ziemlich erfolgreich, der gute Mark.


  Tja, schade, dachtest sicher, ich kriege nicht raus, wer er ist, was? Aber da zahlen sich meine vielen Bekanntschaften eben doch aus. Man kennt sich halt in der Szene, über die du immer nur die Nase gerümpft hast.


  Bye bye, Schätzchen.


  Valentin faltete beide Briefe wieder zusammen und legte die Fotos dazu, dann schob er alles in ein großes Kuvert und legte es in eine Schreibtischschublade.


  Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Er seufzte. Wie gut war es, dass Cédric wusste, wer Mark war? Und wie gut war es, dass Valentin diesen Schwachsinn von wegen ‚Neuer‘ gesagt hatte?


  Mark war nicht sein Neuer, auch wenn es Valentin schwerfiel, genau zu definieren, was er war. Auch die letzten beiden Nächte hatten daran nichts geändert.


  Sie standen sich nah, ja, aber Romantik gab’s dabei nicht.


  Valentin fragte sich, ob das den Tatsachen entsprach. Ob sie wirklich kein Paar waren, ob nicht unausgesprochen längst mehr zwischen ihnen war als Freundschaft.


  Eine Antwort darauf fand er nicht.


  Deshalb rief er David an und bat um eine Mitfahrgelegenheit zum nächsten BMW-Händler.


  


  


  


  


  


  Zweifel


  Eine knappe Woche später fuhr Valentin mit seinem nagelneuen Fünfer zu der Adresse, die Sara ihm vor drei Monaten gegeben hatte.


  Er parkte, klingelte und wenig später öffnete Mark die Tür.


  „Oh, hi Valentin. Mit dir hatte ich ja nun gar nicht gerechnet…“


  Valentin runzelte die Stirn. „Wenn ich störe, können wir auch einen Termin ausmachen und ich komme dann wieder.“


  „Nein, nein, komm rein. Ich muss nur…“ Mark wandte sich um und Valentin wurde das Gefühl nicht los, dass er sich mühsam zwang, nicht zu rennen, um lange vor ihm im Wohnzimmer anzukommen.


  „Mark, was ist los?“, fragte er deshalb mit deutlich mehr Schärfe in der Stimme, als er geplant hatte.


  Mark verharrte und starrte ihn an. „Nichts. Komm rein.“


  Wieder eilte Mark voraus und schob, während Valentin näherkam, hastig einige Papiere zu einem Stapel zusammen, die er anschließend mitnahm und irgendwo hinbrachte.


  Als er zurückkam, lächelte er. „Tut mir leid, möchtest du einen Kaffee? Setz dich doch! Wie geht es deinem Bein?“ Marks Geplapper bestärkte Valentin noch in der Vermutung, dass hier irgendetwas vollkommen falsch lief.


  „Wo ist Sara?“, fragte er und ließ sich auf das riesige, schwarze Sofa sinken.


  „Ich habe sie zu David ausquartiert, die beiden sind mir hier echt auf die Nerven gegangen. Keinen Schritt konnte ich allein tun.“


  „Aha. Oh, und Kaffee wäre toll. Ich bin völlig erledigt.“


  „Oh? Wieso das?“


  Weil jemand, den ich sehr mag, mir etwas verschweigt, das ihn fast um den Verstand bringt, formulierte er im Geiste. Laut aber sagte er: „Ich komme grad vom Doc. Er hält mich psychisch noch nicht für fit genug, ein Flugzeug zu fliegen.“


  Mark kam aus der Küche zurück. „Wie bitte? Psychisch? Was soll dir denn, seiner Meinung nach, fehlen?“


  Valentin schnaubte. „Er denkt, die Sache mit Cédric hätte mich zu sehr mitgenommen. Und als eindeutiges Indiz für seine Behauptung sieht er den Unfall an. Ich könnte kotzen!“


  „Das heißt, du sollst jetzt was tun, damit er dich wieder tauglich schreibt?“


  „Therapiesitzungen, mindestens sechs Stück“, fauchte Valentin. „Therapie! Ich! Glücklicherweise kenne ich ’ne Therapeutin, die mir auch so diesen Wisch ausstellt. Der Doc wird mir nur nicht glauben, dass ich sechs Sitzungen in zwei Tagen hinter mich gebracht habe… Also werde ich mindestens noch zwei Wochen am Boden hocken.“


  Mark stellte die Kaffees ab und setzte sich ihm gegenüber hin, was Valentin schon wieder grübeln ließ. „Das tut mir sehr leid für dich.“


  Valentin seufzte und lehnte sich vor. „Jetzt pass mal auf, Mark. Nur, damit wir uns richtig verstehen. Ich weiß, dass irgendetwas passiert ist und du mir etwas verschweigst. Du redest ohne Punkt und Komma und versuchst mich abzulenken. Ich frage noch genau einmal: Was ist passiert?“


  Mark sah ihn mit großen Augen an, dann fasste er sich und schüttelte den Kopf. „Es ist nichts“, sagte er, blickte aber in seine Tasse.


  „Ich dachte wirklich, du wüsstest, dass du mit mir über alles reden kannst.“ Valentin hörte selbst, wie enttäuscht er klang. Er angelte nach seiner Tasse und trank einen Schluck.


  „Das würde ich auch ohne zu zögern tun, wenn es etwas zu bereden gäbe“, versetzte Mark.


  Anscheinend hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Valentin nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Okay. Tut mir leid, dass ich so laut geworden bin, aber ich hatte wirklich das Gefühl, du wärest durch den Wind wegen irgendwas.“ Das Gefühl hatte er tatsächlich noch immer, aber wenn Mark nicht reden wollte, konnte er kaum etwas tun, oder? Immerhin war Mark erwachsen und nicht sein Eigentum.


  „Schon okay, es zeigt ja nur, dass du dir Sorgen um mich machst.“


  „Das tue ich, keine Frage. Und nun erzähl mal, wie hast du die letzten Tage verbracht?“


  Mark grinste. „Ich hab einen neuen Auftraggeber, Werbefotos für Herrenunterwäsche.“


  Valentin zog die Brauen hoch. „Herrenunterwäsche? Ich dachte, du machst Catwalk und Co?“


  „Auch, ja, aber manchmal kommt unverhofft so ein Auftrag dazu. Bringt Geld und ich darf fotografieren, was will ich mehr?“


  „Mark im Glück: Eine Kamera und ein paar Models reichen“, spottete Valentin gutmütig.


  „So in etwa.“


  „Hast du heute noch was vor?“


  Mark zögerte sichtbar. Ein weiteres Indiz dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. „Eigentlich…“


  „Ja?“


  „Na ja, ich hab tatsächlich noch was vor, auch wenn es mir leidtut.“


  „Das muss es nicht. Wann musst du los?“


  Mark sah auf die Uhr. „In einer Viertelstunde.“ Er lächelte entschuldigend und doch hatte Valentin das Gefühl, Mark wäre erleichtert, dass er ihn gleich los war.


  Vielleicht sollte er mal mit Sara reden? Aber nein, die schwebte mit David auf Wolke sieben. Das hier würde er schon allein hinkriegen.


  Valentin erhob sich. „Okay, dann will ich dich nicht länger stören. Bis bald mal.“ Es tat ihm weh, so zu gehen, hinterließ Leere in ihm. Er wäre Mark gern ein wenig näher gewesen, aber diese Distanz ließ sich nicht mit Schritten überbrücken. Zuerst würde er also herausfinden müssen, was passiert war. Und der beste Hinweis darauf schienen die Papiere zu sein, die Mark hatte verschwinden lassen.


  An der Tür verabschiedeten sie sich nicht weniger kühl. Was konnte passiert sein, dass diese Kluft geschaffen hatte?


  Er wandte sich noch einmal zu Mark um, doch der schloss bereits die Tür. Ein tiefer Stich, den Valentin sich nicht logisch erklären konnte, hinterließ Schmerz.


  Auf der Rückfahrt nach Hause überlegte Valentin angestrengt, wie er einen Blick auf jene Unterlagen werfen könnte, die Mark vor ihm verborgen hatte. Ein Einbruch schied aus, aber vielleicht könnte er Sara einweihen und mit ihrer Hilfe mehr herausfinden?


  Als er vor seiner Garage parkte, stand fest, dass er Sara und David heute Abend noch sehen wollte.


  Wieder wurde ihm die Angst bewusst, die er neulich Nacht so massiv verspürt hatte und die ihn seitdem unterschwellig begleitete. Er konnte sie nicht einordnen. Es war Angst um Mark, ohne Frage, aber was genau er fürchtete, konnte er nicht definieren.


  Er rief David an und vereinbarte ein Treffen, gegen acht würden er und Sara zu ihm kommen. Gut, das war also schon mal erledigt.


  Blieb noch die Frage, was genau er ihnen erzählen wollte.


  Die kurze Begegnung mit Mark hatte ihn zweifelsfrei in seiner Annahme bestätigt, dass sie kein Paar waren. Was also sollte er Sara und David als Begründung für sein geplantes Komplott liefern?


  Valentin fluchte laut. David war sein bester Freund, er kannte jede noch so kleine Macke an Valentin und seine Eifersucht war ganz sicher keine kleine. Würde David also nicht genau das vermuten?


  Dass er, Valentin, sich in Mark verknallt hatte und nun aus Eifersucht spionieren wollte?


  Verdammt, wieso konnte das Leben nicht ausnahmsweise wieder reibungslos und friedlich ablaufen?


  Als seine Grübeleien ihm nicht weiterhalfen, entschied er, es nachher einfach mit möglichst viel Wahrheit zu versuchen, und zu hoffen, dass Sara und David mitspielten.


  ~ * ~


  Pünktlich um acht Uhr klingelte es und Valentin begrüßte seine beiden besten Freunde.


  „Hey sieht man dich auch mal wieder!“, maulte Sara im Scherz und umarmte ihn fest.


  „Klar, aber solange ich noch nicht fliegen darf, hab ich am Boden ’ne Menge Arbeit. Kommt rein und setzt euch. Was wollt ihr trinken?“


  Minuten später saßen sie zusammen auf der Sofalandschaft.


  „Ich will gar nicht lange drumherum reden, ich brauche eure Hilfe.“ Valentin erklärte alles, was er für nötig hielt. Er erwähnte auch, dass Mark zweimal bei ihm übernachtet hatte, erwähnte sogar, dass es keinen Sex gab, nur um Missverständnisse auszuräumen, und schwieg ansonsten zu den Begebenheiten.


  Als er beim heutigen Nachmittag angelangte, verzog David das Gesicht. Offenbar ahnte er schon, worauf Valentin hinauswollte.


  „Okay und jetzt willst du dir diese Papiere ansehen?“, fragte er.


  Valentin nickte. „Ich denke, dass ihm irgendjemand oder irgendetwas ziemliche Angst macht und ich wüsste gern, wer oder was.“


  Sara schwieg nachdenklich.


  „Das ist jetzt aber keine dämliche Eifersuchtsmasche, oder?“, hakte David nach.


  „Nein, ich hab zwar geahnt, dass du das vermuten würdest, aber ich schwöre, es geht nicht um Eifersüchteleien. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.“


  Endlich meldete Sara sich zu Wort. „Nein, Val hat recht, Mark benimmt sich wirklich komisch derzeit… Er hat mich neulich total zugetextet, dabei hatte ich nur gefragt, ob ich noch ’ne Maschine Wäsche anstellen soll, bevor ich fahre.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn ich da jetzt drüber nachdenke… Er redet sonst nicht ohne Punkt und Komma…“


  Valentin nickte heftig. „Ja, eben! So war er heute auch. Die Sätze flossen nur so ineinander, und er war nervös. Sehr nervös. Ich habe ihn, wie gesagt, drauf angesprochen und ich bin mir sicher, er hat mich angelogen.“


  „Hm“, machte David. „Hast du denn gesehen, wohin der diese ominösen Papiere gelegt hat?“


  „Nein, ich kenne die Wohnung ja nicht weiter. Ich war im Flur und im Wohnzimmer. Sie lagen auf dem Tisch und er hat sie weggebracht. Nicht in die Küche, mehr weiß ich nicht.“


  „Er wird sie kaum in mein Zimmer gepackt haben, also bleibt noch sein Schlafzimmer, das Fotolabor oder das Bad, was ja nun echt unwahrscheinlich ist…“, fasste Sara zusammen.


  „Okay, gehst du manchmal in das Labor, Sara?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie, er würde mich lynchen!“


  „Dann dürften sie dort liegen“, sagte David und Valentin nickte.


  „Wir müssen rauskriegen, wann er das nächste Shooting hat, dann sehe ich nach, was das für ein Zeug ist und mache Fotos davon, die kann ich dir per Email schicken, Val, in Ordnung?“


  So verblieben sie und Valentin fiel nachts einigermaßen zufrieden in sein Bett.


  ~ * ~


  Am nächsten Tag rief er Mark an und bat um ein Treffen, doch der schob Shootingtermine und Geschäftsverhandlungen vor. Valentin war sich nicht sicher, welche davon echt und welche erfunden waren, aber Sara konnte schließlich sehen, wann Mark das Haus verließ, deshalb hoffte er, dass er noch am heutigen Tag Bilder der Papiere zu sehen kriegen würde.


  Gegen vierzehn Uhr rief sie ihn an und sagte ihm, dass er eine Email von ihr habe. Valentin bedankte sich und ging ins Büro.


  Leider waren die Aufnahmen zwar scharf und er konnte alles lesen, doch mehr wusste er dadurch nicht. Wenn dabei irgendetwas war, das Mark Angst machte, so wurde Valentin nicht klar, was. Es handelte sich um Verträge. Die Verträge, von denen Mark ihm gestern erzählt hatte. Das einzig halbwegs interessante waren die Termine für die insgesamt vier Shootings, die stattfinden sollten.


  Valentin vermerkte sie als Termine in seinem Smartphone und das war’s.


  Die ganze Aktion hatte also nichts gebracht. Er schnaubte frustriert. Und dafür hatte er Sara und David brühwarm erzählt, wie er und Mark zueinander standen?


  Das bisschen Beziehung, das sie gehabt hatten, die Freundschaft und Nähe, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Wieso auch immer.


  Er wollte das nicht so hinnehmen und wusste doch nicht, wie er es wieder ändern könnte. Vielleicht sollte er das Ganze vergessen und dafür sorgen, dass er endlich wieder fliegen durfte.


  


  


  


  


  


  Wandel


  Zwei Wochen später saß er gerade zu einem Technikcheck im Cockpit der Gulfstream, als ein Anruf auf seinem Smartphone einging.


  Mark.


  Valentin wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, denn zu oft hatte Mark ihn belogen, bevor er es aufgegeben hatte, ihn zu einem Treffen zu bewegen. Trotzdem nahm er das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Hi, Val. Mark hier. Hast du Zeit?“


  Valentin traute seinen Ohren nicht. Mark klang, als hätte es die letzten zwei Wochen, die Lügen und die ständigen Abfuhren, die er Valentin verpasst hatte, nie gegeben.


  „Nein“, sagte er nur. Wieso sollte er das noch erklären? Machte es einen Unterschied, ob er gerade in seinem Büro oder im Flieger saß?


  „Oh, das ist schade, ich hätte dich wirklich gern gesehen…“ Mark klang ehrlich betrübt.


  „Sag mal, waren die Körperfresser unterwegs? Erst meldest du dich nicht, dann besuche ich dich spontan, du belügst mich, anschließend schiebst du einen Termin nach dem anderen vor und jetzt plötzlich soll ich springen? Nach weiteren anderthalb Wochen Funkstille?“ Valentin machte sich nicht die Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen.


  „Es… Tut mir leid, Mann, ich weiß auch nicht…“


  „Kommt da heute irgendwann auch noch ein vollständiger Satz von dir?“


  „Hör auf, mich so anzupflaumen, Val! Ich weiß selbst, dass das nicht die feine Englische war, aber es ging nicht anders, okay? Ich vermisse dich und will dich sehen. Hast du nun Zeit?“


  Valentin staunte einen Moment lang schweigend über diesen Ausbruch. Ranzte Mark ihn jetzt tatsächlich an, um im gleichen Atemzug Worte wie ‚vermissen‘ zu bringen?


  „Ich sitze grade im Cockpit meiner großen Liebe und checke die Technik durch, das wird bis weit in die Nacht dauern.“


  „Oh, du darfst endlich wieder fliegen?“


  „Nein, ich warte die Maschine grade.“


  „Ich verstehe…“, sagte Mark enttäuscht. „Na, dann kann man wohl nichts machen…“


  „Das würde ich so nicht sagen.“ Valentin beschloss, das mit dem Nachtragendsein ein andermal zu üben. „Du könntest was zu essen organisieren und herkommen.“


  „Wie komme ich denn auf das Flughafengelände?“


  „Indem du dir eine Zugangskarte abholst.“


  „Äh… ja… und wo? Ich meine…“


  Valentin lachte. „Ich rufe gleich bei der Flughafensicherheit an und die stellen dir so eine Karte aus. Nimm also deinen Ausweis mit und mach dich drauf gefasst, dass sie dich knipsen werden. Die Karten haben Fotos.“


  Mark brummelte etwas und sagte dann: „Italienisch oder Chinesisch?“


  „Graf Dracula würde jetzt sagen:…“, begann Valentin und setzte mit krächzender Stimme hinzu: „Mir egal, ich nehm den Boten!“


  „Hey, du kannst ja plötzlich wieder witzig sein!“


  „Ja, ich staune selbst drüber. Lass die von der Sicherheit hier anrufen, wenn du da bist, okay?“


  „Alles klar.“


  Valentin legte auf und sah noch einen Moment lang erstaunt auf das sich verdunkelnde Display. Ob Mark immer so sein würde?


  Er erinnerte ihn an eine Katze, die immer nur dann ankam und gekrault werden wollte, wenn man dafür eigentlich überhaupt keine Zeit hatte, und die den Rest der Zeit spurlos verschwunden in irgendeinem Wäschestapel schlief.


  Manche Menschen waren so, wieso also nicht auch Mark?


  Er widmete sich wieder den Konsolen und löste eine Abdeckung, um ein kaputtes Lämpchen auszutauschen.


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie süß du aussiehst, wenn du am Boden zwischen Kabelbäumen und Kunststoffteilen liegst?“


  Valentin fuhr hoch und stieß sich den Kopf. Er hatte unter der Armatur seines Sitzplatzes gelegen und rieb sich nun die Stirn, während er saftige Flüche hören ließ, die in Marks Lachen untergingen.


  Valentin ließ den Blick höher wandern. Mark stand im schmalen Durchgang zwischen Cockpit und Bordküche angelehnt und sah auf ihn herab. In einer Hand hielt er eine Thermotasche und die andere streckte er Valentin entgegen, um ihm aufzuhelfen.


  Er ergriff sie und fühlte sich hochgezogen. Einen Moment später lagen Marks Lippen an seiner Stirn, dann schob er Valentin wieder von sich und hob die Tasche. „Essen in der Kabine oder hier?“


  „Kabine“, sagte Valentin nur und rieb sich erneut die Stirn. Dann erinnerte er sich an Marks Wortlaut. „Süß, ja? Ich hab mir in meinem Leben ja schon viel anhören dürfen, aber ‚süß‘ war bislang nicht dabei…“


  „Tja, einmal ist immer das erste Mal.“ Mark war monströs gut gelaunt, das bemerkte Valentin sehr wohl, auch wenn ihm dieser Wandel beinahe unheimlich vorkam.


  „Waren wohl doch Körperfresser da“, murmelte er kopfschüttelnd und deutete auf den Konferenztisch im vorderen Teil der Kabine. „Was willst du trinken?“


  „Wasser oder Cola, mir egal.“


  Valentin holte eine Flasche Cola aus der Bordküche und brachte Gläser mit an den Tisch. Mark verteilte währenddessen den Inhalt der Thermotasche auf dem Tisch.


  „Gibt’s in diesem Luxusflugzeug auch Geschirr und Besteck?“, fragte er und grinste.


  „Klar, alles vom Feinsten hier… Moment…“ Valentin kehrte in die Bordküche zurück und brachte Teller, Messer und Gabeln. Er setzte sich Mark gegenüber hin und begutachtete die Mitbringsel. Italienisch. „Sag mal, haben die von der Sicherheit dich einfach bis hierher latschen lassen?“


  „Nein, einer von denen musste hier vorbei und hat mich abgesetzt. Nehmen sich ja alle furchtbar wichtig hier. Ich musste dreimal durch diese Metalldetektoren und die Tüte haben sie auch komplett ausgeräumt und alles einzeln durch den Röntgenapparat gejagt…“


  „Tja, Flughafenvorschriften, sei froh, dass wir grad nicht in Amiland sind, da ist es noch viel schlimmer.“


  Neben einem Plastikteller mit Antipasti und einem weiteren mit frischem Ciabatta sah Valentin Lasagne und Tortellini al Forno. „Hmmm, sieht lecker aus.“


  Mark lächelte. „Ich hoffe, es sieht nicht nur so aus.“


  Sie begannen zu essen, dann fragte Valentin: „Erklärst du mir, was in den letzten Wochen mit dir los war?“


  Mark hörte auf zu kauen und sah ihn schuldbewusst an, dann schluckte er. „Frag mich was Leichteres… Also zuerst war da dieser neue Auftrag. Ich habe mich drüber gefreut, aber irgendwas daran hat mich stutzig gemacht.“


  „Aha?“


  „Ja, wie soll ich das erklären? Es war einfach ein komisches Gefühl, das ich hatte. Ich… normalerweise fotografiere ich nur Frauen oder Natur. Und diesmal waren es eben Männer… Ich… ich hab kurze Zeit selbst mal gemodelt, damals hab ich… Na, du weißt schon, den Mistkerl kennengelernt…“


  „Und dieser Auftrag hat dich dran erinnert.“


  Mark nickte und trank einen Schluck Cola. „Ja, irgendwie schon. Ich war deshalb wohl etwas… keine Ahnung, ich wollte das hinter mich bringen und mich danach bei dir melden.“


  Valentin runzelte die Stirn. „Was habe ich denn bitteschön damit am Hut?“


  „Na ja, eines der Models war Cédric.“


  Valentin verschluckte sich und hustete. „Mein Ex?!“


  „Ebenjener.“


  Valentin spürte, wie eine widerliche Gänsehaut seinen Rücken hinauf kroch. Cédric hatte nie gemodelt. Er sah gut aus, um ehrlich zu sein sogar wahnsinnig gut, aber Cédric als Model? Das konnte– und wollte!– Valentin sich nicht einmal vorstellen.


  „Und es waren, wie sich dann herausstellte, auch keine Unterwäschefotos, sondern Akte in Aktion, wenn du verstehst…“


  Valent blinzelte. „Du meinst, du hast diese Typen dabei fotografiert, wie sie gef…“


  Mark nickte und seufzte resigniert. „Ich wusste, dass du das nicht gut finden würdest…“


  Nicht gut finden? Nein, wirklich nicht! Aber woran das genau lag, konnte Valentin nicht erklären.


  „Hast recht, die Vorstellung gefällt mir nicht und ich kann nicht mal sagen, wieso.“


  „Wirklich nicht?“, fragte Mark leise und sah ihn über seine Gabel hinweg an.


  Valentin zögerte dann schüttelte er den Kopf. „Mag ja sein, dass die meisten so was erotisch oder künstlerisch wertvoll nennen, aber ich kann Aktbildern, oder wie in diesem Fall pornographischen Bildern nichts abgewinnen.“


  Mark lachte. „Herrgott bist du prüde!“


  Nun lachte auch Valentin. „Wenn du wüsstest… Nein, im Ernst, bin ich nicht, es macht mich nur einfach nicht an, mir Fotos von Nackten anzusehen, da ist vollkommen egal, ob sie grad vögeln oder nicht. Für mich zählt nur das, was ich neben sehen auch riechen, schmecken und anfassen kann.“


  Das Gespräch nahm eine seltsame Wendung, aber er konnte es nicht ändern. Trotzdem schob er sich schnell ein Stück Lasagne in den Mund, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  „Klingt eigentlich ganz vernünftig“, erklärte Mark. „Jedenfalls bin ich froh, diesen Auftrag fertig zu haben und noch mehr, weil ich herkommen durfte.“


  Valentin dachte über Marks Wortwahl nach. Herkommen dürfen? Das klang so schrecklich unterwürfig und passte nicht zu dem Mann, als den er Mark kennengelernt hatte.


  „Ich war echt sauer auf dich“, hörte er sich dann sagen.


  „Hab ich gemerkt. Warst du sauer oder verletzt?“


  „Beides. Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich mal vermisst und mal belügt…“


  „Es tut mir leid, wirklich. Ich habe dich die ganze Zeit vermisst.“


  „Wieso?“ Blöde Frage, oder? Aber ’ne Antwort wäre schon echt cool.


  „Weil du mir wichtig bist.“


  So, da war die Antwort. Nun fehlte nur noch eine möglichst unblöde Erwiderung. „Wieso?“


  Na, bravo, das war echt unblöde, dachte Valentin und wartete auf Marks Reaktion.


  Dass die in Form einer Gegenfrage kam, hatte er sich wohl selbst zuzuschreiben.


  „Weißt du das wirklich nicht?“


  „Doch, klar, weil ich umwerfend gut aussehe, charmant bin und man unmöglich auf meine Gesellschaft verzichten kann“, spottete Valentin. Es tat ihm sofort leid, denn Marks Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr ihn diese Antwort mit ihrer mangelnden Ernsthaftigkeit verletzt hatte. „Entschuldige. Nein, ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht bin ich zu blöd dazu, okay?“


  Mark schnaubte. „Zu blöd, klar.“


  Sie schwiegen eine Weile und beendeten die Mahlzeit, dann schaffte Valentin es endlich, das Gespräch fortzusetzen.


  „Hör zu, ich bin echt nicht gut darin, diese Dinge zu sagen, okay? Ich weiß auch überhaupt nicht, was ich sagen soll. Oder will. Ich weiß nur, dass ich mich wohl fühle, wenn du wie neulich… Mann, das ist fast einen Monat her… neben mir liegst und wir uns berühren. Ich mag diese Nähe. Wirklich. Und die habe ich auch sehr vermisst, verstehst du? Aber ich versuche schon seitdem, für mich ganz privat, herauszufinden, zu was uns das macht… Na ja, nach meinem Spontanbesuch bei dir war klar, dass uns das zu gar nichts macht. Ich habe, als ich wegfuhr, sogar daran gezweifelt, ob wir noch Freunde sind…“


  Mark erschrak sichtlich. „Das tut mir so leid!“


  „Ja, das hab ich ja kapiert… Aber ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll, dass du mal so und mal so bist.“


  „Val, ich wollte dich damit beschützen… Ist wohl gründlich daneben gegangen, was?“


  Valentin nickte, ohne darüber nachzudenken. „Ziemlich.“


  „Sind wir wieder Freunde?“


  Valentin stand auf, ging um den Tisch herum und zog Mark von seinem Sessel hoch, um ihn zu umarmen. „Aber nur, weil du es bist“, murmelte er.


  Wieder legten sich Marks Lippen an seine Stirn. „Danke.“


  Und noch immer tobte in Valentin die Diskussion, was Mark und er nun waren. Freunde, Vertraute, keine Ahnung. Valentin wusste nicht einmal, wie er sich jetzt fühlen sollte. „Was sind wir, Mark?“


  Marks Nase glitt durch sein Haar, ganz dicht über seinem Ohr.


  „Verliebt“, hauchte er und Valentin spürte den Luftzug dieses einen Wortes so intensiv, dass er erschauerte.


  Das stimmte.


  Bevor er darüber nachdenken konnte, umfasste er Marks Gesicht und zog ihn zu sich, um ihn sacht und kurz zu küssen. Dann lächelte er. „Ja.“


  


  


  


  


  


  Angst


  Valentin trat aus der Dusche und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Als sein Blick auf das Bett fiel, lächelte er. Mark blinzelte ihn verschlafen an und gähnte.


  Seit mehr als einer Woche wachte er nun jeden Morgen neben Mark auf. Sie hatten noch nicht miteinander geschlafen und Valentin zog es vor, darüber auch nicht weiter nachzudenken. Er hatte Angst davor und das nervte ihn langsam.


  Angst, das war eigentlich ein Wort, das er vor vielen Jahren abgelegt hatte. An dem Tag, an dem Raphael und Gabriel Luccadatis– zwei seiner Bosse–sich vertragen hatten. Und seit ein paar Wochen war sie wieder da. Ein ständiger, ungewollter Begleiter.


  Aber diese spezielle Angst führte wirklich alles ad absurdum, das es in seinem Leben gab. Ja, er war verliebt, das hatte er nun endlich begriffen. Aber dieses Gefühl sollte eigentlich eher den Wunsch nach Sex auslösen, oder nicht?


  Bei ihm hatte die Erkenntnis eben diese irrationale Angst ausgelöst. Nun ja, ganz so irrational war sie nicht, immerhin wusste er, wie sehr Marks Vertrauen gerade auf diesem Gebiet verletzt worden war.


  Und hier begann das Problem, denn Valentin war beim Sex der aktive Part. In seinen bisherigen Beziehungen hatte er seine Partner gevögelt, nicht andersrum. Und natürlich nicht nur, es gab ja diverse andere Spielarten, aber in Sachen Penetration… Na ja, da war Valentin eben ausschließlich aktiv. Und genau das konnte und wollte er jetzt nicht sein. Natürlich ließ Marks Nähe ihn nicht kalt, im Gegenteil, sie erregte ihn sehr, aber irgendwo in seinem Kopf oder sonst wo gab es eine Sperre. Erektionen hatte er in Marks Nähe wahrlich oft genug, aber er wollte sie nicht.


  Valentin wusste nicht, wie er das erklären oder ob er es überhaupt thematisieren sollte. Bislang war ihm das erspart geblieben, denn auch Mark hatte keinerlei Anstalten gemacht, über Küsse oder Streicheleinheiten hinausgehen zu wollen.


  „Guten Morgen“, murmelte Mark.


  „Guten Morgen. Wie hast du geschlafen?“


  „Hm, war ein bisschen warm die Nacht. Da hat sich jemand so dicht an mich geklammert, dass ich angefangen habe zu schwitzen“, alberte er und Valentin warf sein Handtuch nach ihm.


  „Ist okay, das merk ich mir. Komm du noch mal an, du willst kuscheln!“, blödelte er mit und lachte.


  Mark richtete sich etwas auf und stützte den Kopf in die Handfläche. „Du solltest viel öfter lachen. Weißt du, dieses Alberne steht dir echt gut. Übrigens… nicht nur das…“


  Valentin folgte Marks Blick und begriff, was er eben nach Mark geworfen hatte: Das Handtuch, das vorher um seine Hüften geschlungen war. Logischerweise stand er nun splitterfasernackt vor seinem Kleiderschrank und ja, der Anblick des verschlafen daliegenden Mark hatte ihm eine Erektion beschert. Na, Glückwunsch!


  Valentin überlegte ernsthaft, ob er darauf etwas erwidern sollte, und sagte schließlich: „Nur kein Neid!“


  Er gratulierte sich zu seiner Schlagfertigkeit, beeilte sich, endlich Wäsche aus dem Schrank zu kramen und schlüpfte in ein Paar Retropants. Als er seinen verräterischen Schwanz geraderückte, stand Mark hinter ihm und umfasste seine Taille.


  „Wer sagt, dass ich neidisch bin?“, hörte Valentin die weiche Stimme dicht an seinem Ohr und fühlte sich an Marks Brust gezogen. Deutlich spürte er dessen Erregung und wich zurück.


  „Mark, bitte, ich muss bald los“, versuchte er sich herauszureden, doch offensichtlich wollte dieser das nicht gelten lassen.


  „Komm schon, du hast gesagt, du müsstest um zehn weg, es ist noch nicht mal acht!“


  Verdammte Tat, das stimmte. Zeit genug für… allerlei Dinge.


  „Mark, ich will nicht, okay?“


  Mark nickte sofort und ließ ihn los. „Natürlich. Entschuldige.“


  Nun tat es Valentin leid. Er trat wieder näher zu ihm und umarmte ihn. „Nein, kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich… können wir das heute Abend in Ruhe besprechen, bitte?“


  Wieder nickte Mark. „Klar. Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Nein, brauchst du nicht. Sag mir noch mal schnell, wo ich heute hinfliege.“


  „Hm, du sagtest, nach New York, wieso fragst du so scheinheilig? Du redest seit Tagen von nichts anderem!“


  Valentin kicherte. „Na ja, ich dachte, du könntest etwas Kram einpacken und mitkommen.“


  „Okay“, sagte Mark gedehnt und legte den Kopf schräg. „Irgendwas hast du doch vor…“


  „Unterstellst du mir böse Absichten? Aber ja, ich hatte grade ’ne Idee. Frage mich, wieso mir das nicht schon viel früher eingefallen ist…“


  „Und? Verrätst du sie mir?“


  Valentin dachte darüber nach. „Nein, ist ne Überraschung.“


  Sie frühstückten gemeinsam und es fühlte sich erstaunlich gut an, dieser unerzwungene Alltag mit Mark. Er überlegte, wie anders Cédric oder die Beziehung zu ihm gewesen war.


  Diese Vergleiche nervten ihn, doch sie ließen sich nicht vermeiden. Immerhin befanden sie sich in der gleichen Wohnung und beinahe alles barg Erinnerungen. Nicht nur gute, zumindest nicht im Nachhinein betrachtet. Und Valentin fragte sich zum wiederholten Male, wie ihm Cédrics Eskapaden hatten entgehen können. War er zu gutgläubig gewesen? Oder zu verliebt? Zu selbstsicher?


  Ja, vermutlich war er sich seiner selbst und damit Cédrics Loyalität einfach zu sicher gewesen. Aber er hatte vor, aus diesem Fehler zu lernen. Vorzugsweise auf eine Art, die Mark, der ihm gegenübersaß und ihn gerade anlächelte, nicht verletzte.


  Denn das lag ihm fern. Er war nicht dazu bereit, Mark für etwas büßen zu lassen, das ein anderer versaut hatte. Valentin schluckte.


  „Meistens hab ich am Wochenende allein gefrühstückt“, sagte er.


  „Wieso das?“


  „Cédric ist ein Langschläfer… zumindest, wenn wir in der Nacht davor… Egal. Ich will darüber gar nicht nachdenken.“


  Mark legte seine Brötchenhälfte wieder auf den Teller und musterte ihn ernst. „Es ist wichtig, darüber nachzudenken, Val. Es geht doch nicht um Vergleiche, die man mit Maßband oder Waage feststellen könnte. Es geht um Gefühle. Um das, was hinter eurer Beziehung stand.“


  „Hm“, machte Valentin. „Was dahinter stand, waren Lügen, Verrat und Betrug.“


  „Nein, das ist nicht der Grund, weshalb du dreieinhalb Jahre mit ihm geteilt hast.“


  Er nickte. „Du hast recht. Ich war fasziniert, unglaublich verliebt und habe einfach gehofft, dass es ewig halten würde. Tut man das nicht bei jeder Beziehung? Ich meine, weshalb würde man sie sonst eingehen?“


  „Schon möglich, diese Hoffnung dürfte es nämlich sein, die die meisten Trennungen so schmerzhaft macht. Man muss sich eingestehen, dass das, was man für immerwährend hielt, sich als endlich erweist. Dass man falsch lag. Und Fehler gibt kein Mensch gern zu.“


  „So siehst du das? Diese Hoffnung ist ein Fehler?“


  „Nein, im Grunde ist sie das nicht, immerhin hat man keinen nennenswerten Einfluss auf seine Hoffnungen. Aber im Laufe einer Beziehung begehen beide Seiten jede Menge Fehler, die sich am Ende zu einer mehr oder weniger harmonischen Trennung summieren.“


  „Weißt du, das Einzige, wofür ich ihm im Nachhinein wirklich dankbar bin, ist, dass wir immer Gummis benutzt haben.“


  Marks Augenbrauen wanderten nach oben. „Habt ihr? Finde ich straight.“


  Valentin nickte. „Von mir aus wäre das nicht nötig gewesen, aber wenn ich über seinen Lebenswandel nachdenke…“


  „Ja, du hättest dir schnell was einfangen können.“


  „Ich fand das immer seltsam, ich meine, klar, HIV ist nichts, was man will, aber ich hab mich testen lassen, mache ich regelmäßig, und mit einem treuen, ebenfalls getesteten Partner wäre es einfach nicht… Ach, keine Ahnung, ich will nicht mehr über Cédric nachdenken, okay?“


  „Klar. Also, was soll ich einpacken?“, lenkte Mark nun ab.


  „Hm, alles, was du für eine Übernachtung und einen Besuch in einem gehobenen Abendlokal brauchst.“


  


  


  


  


  


  Höhenluft


  Valentin lenkte die Gulfstream in eine sanfte Rechtskurve. Sie befanden sich bereits im Sinkflug und in einer Viertelstunde würden sie landen. Er lächelte. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Nichts auf der Welt konnte dieses Gefühl ersetzen oder auch nur annähernd simulieren.


  Freiheit, Leichtigkeit und Überschwang nahmen ihn jedes Mal ein, wenn er die Triebwerke startete und die Maschine über das Rollfeld in den Himmel katapultierte. Und sie hielten an, bis er sie sicher wieder auf dem Zielflughafen gelandet hatte.


  Er dachte an Mark, der in der Kabine saß und Diastrecken seiner letzten Aufträge durchsah. Neben jenen pornographischen Aufnahmen hatte er letzte Woche auch zwei kleinere Modenschauen abgelichtet und bereitete für den Designer eine Art Happening vor. Die Kleider der neuen Prêt-à-porter-Kollektion sollten von lebendigen Schaufensterpuppen getragen werden, die wie Exponate einer Ausstellung auf Podesten standen. Mark war für die Gestaltung der Räume zuständig und suchte nun nach passenden Bildern, um die Ideen des Designers umsetzen zu können.


  Valentin lächelte. Irgendwie faszinierten ihn der Elan und die enorme Vorstellungsgabe von Mark. Dieser hatte ihm während des Fluges in allen Einzelheiten beschrieben, wie es aussehen würde.


  Er schaltete den Bordfunk ein und sagte in einem säuselnden Singsang: „Sehr geehrter Fluggast, wir landen in wenigen Minuten. Bitte bleiben Sie während des Vorgangs angeschnallt und stellen Sie Ihre Rückenlehne senkrecht. Im Namen der Crew möchte ich mich dafür bedanken, dass Sie mit Jeraki Airlines geflogen sind.“ Er kicherte und erntete einen gezeigten Vogel von seinem Co-Piloten Timo.


  „Du hast echt ’ne Macke, Val.“


  „Klar, aber ich stehe dazu.“ Er wusste, Mark hatte ebenfalls gelacht. Mindestens über seinen Tonfall.


  Der Flieger rollte in seine Parkposition und Valentin überließ es Timo, sich um den Rest zu kümmern. Er schnallte sich ab und ging nach hinten in die Kabine.


  „Na? Alles gut überstanden?“


  Mark nickte und erhob sich. „Bei dem Piloten wohl kein Wunder. Man merkt, dass du das Fliegen liebst.“


  Valentin zog ihn an sich. „Mehr als fast alles andere“, murmelte er und küsste Mark. Mit einem angenehmen Gefühl, das er nicht näher definieren konnte oder wollte, spürte er, wie Marks Arme sich um ihn schlangen und er den Kuss vertiefte.


  „Leute, habt ihr kein zu Hause?“, maulte Martin, das dritte Crewmitglied sie an und sie lösten sich voneinander, um ihn anzusehen.


  „Neidisch?“, fragte Valentin grinsend. „Sieh lieber zu, dass du die Luke aufkriegst. Wir haben nicht ewig Zeit.“


  „Ja ja, schon gut. Und nein, Neid ist nicht das passende Wort.“


  „Hast du alles zusammengepackt?“, erkundigte sich Valentin und sah auf den leeren Tisch. „Du kannst die Sachen hier lassen. Wir müssen jetzt erst was abliefern, dann geht’s ins Hotel und danach wartet deine Überraschung auf dich.“


  Mark lächelte und küsste ihn noch einmal. „Ich freu mich drauf.“


  Martin hatte die Luke endlich geöffnet und sie stiegen über die Stufen darin hinab.


  „Ich fliege echt nicht oft, und das hier ist mein erster Spaziergang auf amerikanischem Boden.“


  Valentin sah sich um, dann deutete er auf eine dunkle Limousine. „Da ist unser Fahrer. Ich muss Martin mit dem Paket helfen, kannst du schon mal das Gepäck nehmen?“


  Mark nickte und wenig später hatten sie alles im Kofferraum des Wagens untergebracht.


  „Was ist das für ein Paket?“, wollte Mark wissen, als sie ohne Martin und Timo, im Fond saßen und losfuhren.


  „Irgendwas Technisches, das ein befreundeter Wissenschaftler für meine Bosse analysieren soll. Wir liefern es ab, danach haben wir Freizeit.“


  „Klingt gut.“


  Im Gegensatz zu Valentin sah Mark durch die getönten Scheiben der Limousine nach draußen, als sie sich dem pulsierenden Zentrum von New York City näherten.


  „Wahnsinn, das ist ja alles noch viel größer, als es in Filmen aussieht!“


  „Ja, das ist wahr. Und wesentlich weniger spektakulär ist es auch.“


  Mark nickte. „Hm, das schon. Ist halt, wenn man es genau nimmt, auch nur eine Stadt. Aber irgendwie hat New York schon ’ne besondere Faszination auf mich. Wo liegt unser Hotel?“


  „Manhattan, Nähe Broadway. Wenn wir dort angekommen sind, können wir uns erst mal ausruhen.“ Er seufzte. So anregend das Fliegen auch war, nach mehr als vier Monaten Pause davon war es vor allem auch anstrengend gewesen.


  „Du bist müde? Ich könnte jetzt gleich die Stadt unsicher machen!“


  „Das glaube ich dir gern. Aber wenn es dich beruhigt, wir werden noch öfter herkommen können.“


  „Weißt du, das ist irgendwie unfassbar… ich meine, als Modefotograf hätte ich ja schon des Öfteren mal darüber nachdenken können, herzukommen. Aber bislang fehlte mir dazu der Nerv…“


  Valentin kicherte und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. „Zur Fashionweek?“


  „Ja, wieso nicht?“


  „Weil ich magersüchtigen Frauen in glitzernden, nicht alltagstauglichen Kleidern nichts abgewinnen kann?“


  „Nicht? Ehrlich, manchmal könnte man meinen, du wärest schwul!“, lachte Mark fröhlich und lehnte sich an ihn. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Hey, du bist ja wirklich müde.“


  Valentin sah ihn an und nickte. „Ja, ein bisschen.“ Er hob seine Hand an Marks Wange. „Tut mir leid, das wird auch wieder anders, aber heute war’s wirklich anstrengend.“


  Der Wagen hielt, das Paket wurde von zwei Angestellten des Forschungsunternehmens in Empfang genommen und nur eine halbe Stunde später waren sie endlich in ihrem Hotelzimmer.


  „Das ist kein Zimmer, Val, das ist eine Suite!“, ereiferte sich Mark und ließ fassungslos seine Tasche fallen, als er im Flur des Hotelapartments stehenblieb.


  „Ja, natürlich. Nun komm schon rein!“


  Valentin ließ sich erledigt auf das Sofa im Salon fallen und schnaufte. „Mann, bin ich fertig!“


  Mark glitt neben ihn und zog ihn in seine Arme. „Ruh dich aus, ich packe die Sachen aus.“


  Valentin hielt ihn fest, als er sich erheben wollte. „Danke. Aber das brauchst du nicht. Im Moment würde ich gern einfach hier mit dir sitzen und mich anlehnen.“


  Dieser Vorschlag schien Mark zu gefallen, jedoch störte er sich spürbar am Wort ‚sitzen‘. Er lehnte sich gegen die hohe Armlehne und zog Valentin halb auf, halb neben sich und bettete dessen Kopf auf seiner Brust.


  „So in etwa?“, murmelte er dann und streichelte Valentins Wange.


  „Ja, genau so…“ Er gähnte und kuschelte sich dichter an. Einmal mehr faszinierte es ihn, dass nicht er selbst es war, der an der Seitenlehne lag und Mark umarmte. Und er genoss das Gefühl, wie er es schon beim ersten Mal getan hatte.


  Mark war anders und mit Mark war alles anders. Und das, so wusste Valentin, konnte nur Gutes bedeuten. Er gähnte noch einmal und dämmerte zum Klang von Marks Herzschlag dahin.


  


  


  


  


  


  Eifersucht


  Sie gingen am Abend in ein Restaurant zum Essen, danach stand Valentins Überraschung für Mark auf dem Plan. Als sie vor dem exklusiven Varieté hielten, staunte Mark.


  „Eine Travestieshow?“, fragte er erstaunt.


  „Nein, ein schwules Varieté. Komm!“ Valentin ergriff Marks Hand und wusste schon jetzt, dass es ihm schwerfallen würde, sie wieder loszulassen. In diesem Lokal wimmelte es von unglaublich gutaussehenden und hundertprozentig homosexuellen Männern, und wenn eines schon jetzt feststand, dann, dass Mark hier ohne Probleme reichlich Verehrer finden würde.


  Sie betraten das Foyer und Valentin holte die vorbestellten Platzkarten an der Kasse ab. Mark stand dicht hinter ihm, wohl auch deshalb hörte Valentin: „Nein, sieh nur, was für ein Schnuckelchen! Diese Löckchen! Einfach Zucker! Wo kommt der her, mit wem ist er hier?“ Die Stimme war laut und so süßlich, dass Valentin ohne sich umzudrehen schon den Stempel ‚Tucke‘ herausholte und ihn dem Sprecher aufdrückte.


  „Mit dem Dunkelhaarigen da. Auch nicht schlecht, oder? Was der wohl für Augen hat?“


  „Dunkelgrün“, zischte Valentin, dass der Kassierer ihn irritiert ansah. Entschuldigend lächelte er und nahm die Karten entgegen, dann wandte er sich um und suchte die zu den Stimmen gehörenden Typen, die ihre laute Unterhaltung keineswegs beendet hatten.


  „Nein, nein, der Blonde ist toll! Ob er auch mit dem glutäugigen Dunklen von hier verschwinden wird?“, sagte die Tucke nun und Valentin ergriff Marks Hand wieder. Er wusste, darin, und in seinem finsteren Blick lag eine ganz klare Warnung: Finger weg, der ist mit mir hier.


  Mark drückte Valentins Hand. „Hey, ich höre sie auch, bleib ruhig. Niemand hier interessiert mich, verstehst du?“


  Valentin nickte und staunte nicht schlecht, als Mark ihn plötzlich an sich zog und ihn leidenschaftlich küsste. Noch ein deutlicher Hinweis für die über sie Sprechenden, die endlich verstummten und sich mit theatralisch-beleidigten Bemerkungen umwandten.


  Mark grinste. „Die werden schon kapiert haben, dass du mir gehörst“, murmelte er und Valentin blinzelte.


  „Ich gehöre dir?“ Wow, vollkommen neue Sichtweise.


  Mark nickte übertrieben. „Hm-hm… Wobei, nein, du gehörst nicht mir, sondern zu mir. Und niemand nimmt dich mir weg.“


  „Es klang für mich deutlich mehr danach, als wollte der eine dich haben und nicht mich.“


  „Hey, bist du etwa eifersüchtig?“


  Oh ja! „Na ja, leider bin ich das tatsächlich. Sehr sogar…“, murmelte Valentin entschuldigend.


  „Keine Sorge, ich hab nicht vor, diesen Edelschuppen ohne dich zu verlassen.“


  Das klang gut, Valentin lächelte endlich wieder. Sie gingen hinein und saßen wenig später an einem kleinen, runden Tisch in einem höchst klassisch eingerichteten Theatersaal, der so intim und gemütlich wirkte, als wären sie in einem Wohnzimmer gelandet.


  Die Aufführung war eine lockere Abfolge von Darbietungen und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen auf und vor der Bühne. Die Tische und Sitzplätze waren so in Terrassen angelegt, dass man durch die Wanderschaft anderer Gäste nicht in seiner Sicht behindert wurde.


  Mark verschwand irgendwann, natürlich allein, zur Toilette und Valentin blieb am Tisch. Zwei Darbietungen später war Mark noch nicht wieder aufgetaucht und er spürte, wie die unsägliche, verhasste Eifersucht in ihm erneut erwachte. Immerhin befanden sie sich hier in einem echten Jagdgebiet der einheimischen Schwulenszene und das Intermezzo im Foyer hatte nur zu deutlich gezeigt, wie offen manche hier über ihre Absichten sprachen. Es erforderte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie offen diese Absichten auch umgesetzt werden würden.


  Valentin sah sich suchend um und stand schließlich auf. In dem Moment stand jemand vor ihm.


  „Hey, Val. Wir hatten ja keine Ahnung, dass du heute Abend hier bist!“, sagte Derek, ein guter Bekannter von ihm nun und Valentin sah kurz irritiert an ihm vorbei.


  „Oh, hallo Derek, hallo Lex. Ich hab das Paket für euch abgeliefert. Würdet ihr mich kurz entschuldigen? Wir können gern später plaudern.“ Er deutete auf die vier nun leeren Stühle am Tisch.


  „Du suchst diesen unheimlich niedlichen Lockenkopf, richtig?“, fragte Lex und grinste. „Bevor ich dich jetzt frage, was aus deinem göttlichen Cédric geworden ist: Er ist im Foyer.“


  Valentin atmete scharf ein. Dort stand Mark sicherlich nicht allein rum. Er musste zu ihm, jetzt sofort!


  Derek hielt ihn an der Schulter fest. „Keine Panik, Val, er unterhält sich nur mit jemandem.“


  „Ist mir egal!“, zischte Valentin und ging an dem Pärchen vorbei zum Durchgang ins Foyer.


  An der gläsernen Doppeltür blieb er abrupt stehen und versuchte, seine krampfhaft geballten Fäuste zu lösen. Keine Chance. Seine Eifersucht hatte ihn voll im Griff. Dort stand er. Und tatsächlich sprach er mit einem anderen Besucher.


  Mark drehte ihm den Rücken zu und lachte, sein Gegenüber hatte eine Hand auf dessen Schulter gelegt und Valentin spürte Wut in sich erwachen.


  Ohne darüber nachzudenken, trat er neben Mark, ergriff dessen Handgelenk und zog ihn einen halben Schritt weg.


  „Was zum…?!“, fauchte Mark und verstummte, anscheinend, weil er Valentin erkannte.


  „Das könnte ich auch fragen!“, zischte er zurück.


  „Val, was ist los? Ich habe mich nur unterhalten. James hier ist auch Fotograf.“


  „Wie schön!“, höhnte Valentin, unfähig sich endlich unter Kontrolle zu bringen. „Will er dir seine Diasammlung zeigen, oder was?“


  „Sag mal, spinnst du? Wir haben nur geredet!“


  „Lass mich raten, James ist stumm und spricht mit den Händen?“


  Mark schüttelte den Kopf und Angst flackerte in seinen Augen auf. Valentin sah es, aber er konnte nicht darauf reagieren.


  „Bitte hör auf“, sagte Mark leise. Seine Stimme zitterte und er machte sich aus Valentins Griff los.


  Dann legte sich eine Hand auf Valentins Schulter. „Es reicht, Val. Wir haben dir doch schon gesagt, dass er sich hier nur unterhält. Komm mal wieder runter!“


  Dieser herrische Ton von Derek brachte ihn endlich zur Vernunft.


  „Tut mir leid“, brachte er hervor und sah zu Mark, der viel zu weit von ihm weg stand und ihn ungläubig und noch immer voller Angst musterte.


  „Mark, es tut mir leid“, wiederholte er und sah Derek kurz an, damit dieser ihn losließ. Danach ging er einen Schritt auf Mark zu, doch Mark wich weiter zurück.


  „Was war das da eben? Ist das dein Vertrauen?“, fragte Mark und verließ das Varieté unter Valentins fassungslosen Blicken.


  „Ich denke, du solltest ihn besser in Ruhe lassen“, sagte Lex und ging zum Ausgang. „Ich frage ihn, ob wir ihn mitnehmen sollen.“


  „Und du“, begann Derek streng, „solltest wirklich mal an dieser beschissenen Eifersucht arbeiten!“


  Valentin sank in sich zusammen. Sie hatten ja recht, alle drei. Aber was sollte er machen? Ihm gefiel das doch auch nicht. Schon gar nicht, wenn er daran dachte, wie sehr sein Verhalten Mark erschreckt hatte.


  Wenn er eines ganz sicher nicht wollte, dann war es, Mark Angst einzujagen!


  „Ja, ich weiß. Ich… Mann, so eine Scheiße!“ Valentin verließ das Theater und sah aus dem Augenwinkel, wie Lex mit Mark sprach.


  Komisch, obwohl Lex’ Hand auf Marks Schulter lag, versetzte ihn der Anblick jetzt nicht in diese gruselige Alarmbereitschaft. Ob das daran lag, dass Derek und Lex seit Jahren glücklich verheiratet waren? Er schüttelte den Gedanken ab und entschied, dass er nicht einfach wortlos abhauen konnte. Nein, dass er es nicht durfte. Jetzt vor dieser Situation zu flüchten, wäre feige.


  Er hatte Scheiß gebaut und nun hatte er gefälligst dafür geradezustehen.


  „Lex, würdest du uns bitte kurz allein lassen?“, fragte er, als er nur noch einen Meter von Mark und dem Freund entfernt stand.


  „Wenn Mark reden will, ja.“


  Mark sah Valentin an und nickte. „Ja, Lex, danke. Es ist okay.“


  Valentin fragte sich, was genau okay war, denn derzeit fühlte sich nichts auch nur annähernd so an.


  „Es tut mir wirklich und ehrlich leid, Mark. Ich hätte nie gedacht, dass ich so reagieren könnte. Ich meine, ja, ich war schon immer eifersüchtig, aber nie so.“


  „Es liegt an Cédric“, sagte Mark fest und Valentin runzelte die Stirn. Sein fragender Blick brachte ihn dazu, weiterzusprechen: „An dem, was er getan hat.“


  „Das ist aber keine Entschuldigung für mein Verhalten.“


  „Vielleicht nicht, aber es macht das, was gerade passiert ist, verständlicher.“


  Valentin trat einen weiteren Schritt auf Mark zu und atmete erleichtert auf, als dieser nicht zurückwich. „Habe ich dir weh getan?“, fragte er leise und deutete auf das Handgelenk, das er vorhin noch so fest umklammert hatte.


  Mark schüttelte den Kopf. „Nicht körperlich.“


  „Ich habe dir Angst gemacht“, stellte Valentin fest und hoffte, dass Mark die Reue in seiner Stimme erkannte.


  „Ja. Hast du. James hat nichts Schlimmes getan, verstehst du? Ich hatte ihm gerade von dir erzählt und er hat mich beglückwünscht. Nichts weiter. Er ist ein herzlicher Mensch, soweit ich das beurteilen kann, und ganz sicher hat er kein Interesse an mir.“


  Valentin lauschte diesen Worten und wollte nur noch im Boden versinken.


  „Sein Freund war grade zum Klo verschwunden, vorher hab ich mit beiden geredet.“


  Okay, wo war das Loch, in das er sich bis zum Ende aller Tage verkriechen konnte?


  Valentin seufzte und schloss die Augen. „Ich bin so ein Idiot.“


  „Ja, bist du.“ Mark ergriff seine Schultern. „Aber ich mag dich trotzdem.“


  Valentin sah ihn an und zog die Brauen kraus. „Das ist offensichtlich keine gute Idee.“


  „Was… meinst du damit?“ Marks Stimme zitterte.


  „Ich bin nicht gut für dich.“ Tja, das war es wohl, dachte Valentin benommen. Sein eigenes Verhalten gefährdete den Mann, den er liebte. Absolute Oberkacke. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich von ihm fernzuhalten.


  „Sag mir, was das bedeuten soll!“, verlangte Mark.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich dich beschützen will und offensichtlich muss ich dich vor mir selbst beschützen.“


  „Das kannst du nicht tun! Valentin, bitte!“


  Er schloss die Augen, schluckte und nahm Marks Hände von seinen Schultern.


  „Sollen wir zurück ins Hotel gehen?“, fragte er dann und weigerte sich, noch einmal darüber zu sprechen. Er wusste, was er zu tun hatte, sobald sie wieder in Deutschland waren.


  Mark nickte resigniert und Valentin winkte ein Taxi heran. Dann wandte er sich an Lex und Derek, die ein paar Meter weiter auf dem Gehsteig standen: „Danke. Wir sehen uns ein andermal, okay? Wir fliegen morgen zurück. Macht’s gut!“


  Das Pärchen nickte und winkte zum Abschied.


  


  


  


  


  


  Liebe


  „Du hast das nicht ernst gemeint, oder?“, fragte Mark in die Halbdunkelheit des Taxis.


  „Ich sage selten etwas, das ich nicht auch so meine“, gab er müde zurück und sah neben sich. Mark wirkte verletzt. Na ja, das war auch kein Wunder, wenn er bedachte, wie er sich heute Abend benommen hatte. Er suchte Marks Hand und verschränkte ihre Finger.


  „Du bist mir sehr wichtig, Mark.“


  Mark schwieg. Sie stiegen aus, gingen ins Hotel und machten sich bettfertig, dann lagen sie nebeneinander und starrten Löcher in die Dunkelheit.


  „Du willst mich allein lassen“, stellte Mark anklagend fest.


  Valentin zuckte zusammen. Das stimmte. Letzten Endes hatte er genau das vor, oder nicht?


  „Ich will dir nicht noch mal so eine Angst machen.“


  „Dann tu es nicht.“


  Valentin schnaubte. „Ganz einfach, nicht wahr? Ich wollte es heute Abend auch nicht, verstehst du das? Ich wollte es nicht, aber diese verschissene Eifersucht hatte mich im Griff. Ich hatte keine Chance dagegen.“


  Marks Decke raschelte und Valentin wusste, er kam näher. Als sich Marks Hand tastend auf seiner Brust bewegte, seufzte er leise auf.


  Wie sehr würde er dieses Gefühl vermissen? Die Nähe und Wärme?


  „Ich liebe dich“, flüsterte Mark und Valentin begriff, dass er sich über ihn gebeugt hatte. Marks warmer Atem strich über sein Gesicht und er hätte am liebsten laut aufgeschrien.


  Diese Worte bedeuteten so viel, so unendlich viel. Und wenn Mark sie aussprach, das wusste Valentin, dann bedeuteten sie alles.


  Er schluckte hart und suchte Marks Gesicht mit den Händen. Er hielt ihn fest und zog ihn an sich. Wie sollte er jetzt noch tun, was er sich vorhin vorgenommen hatte? Wie sollte er Mark im Stich lassen?


  „Ich dich auch“, murmelte er und küsste ihn. „So sehr, dass ich lieber allein sein will, als dich zu verletzen.“


  Marks Arme schlangen sich um ihn und er bekam kaum noch Luft. „Ich will so was nicht hören, kriegst du das endlich mal mit? Ich will dich! Einfach dich. Und wenn deine Eifersucht ein Teil davon ist, dann will ich auch die!“, haspelte Mark und setzte hinzu: „Immerhin wird sie mich heldenhaft vor Fremden schützen, oder nicht?“


  Valentin grunzte, als Mark leise lachte.


  „Bitte hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Ich bin schon erwachsen und weiß genau, was ich will.“


  „Und was willst du? Angst vor mir haben, wenn ich ausflippe?“


  „Hm, nein. Im Moment schwebt mir etwas anderes vor…“ Mark schob sich auf Valentin und er spürte unmissverständlich, was dieses andere war: Marks Erektion lag hart auf seinem Unterleib und mit einem unterdrückten Fluch begriff er, dass er selbst ganz offensichtlich genauso erregt war.


  Super, das nächste Problem, schoss es durch seinen Kopf und er erinnerte sich daran, dass er heute Abend mit Mark über seine Angst in Sachen Sex hatte reden wollen.


  Nun war es zu spät dazu. Mark bewegte sich sacht auf ihm und Valentin stöhnte laut und unbeherrscht. Damit war endgültig klar, dass er diesmal keine mangelnde Lust vorschieben konnte.


  Er schob Mark dennoch etwas von sich und machte das Licht an, das über dem hohen Kopfende des Bettes befestigt war.


  Er wollte ihn ansehen, wollte das, was er neulich noch erklärt hatte: Sehen, riechen, schmecken und berühren.


  Mark beugte sich wieder zu ihm, küsste ihn dicht vor dem Ohr und flüsterte: „Schlaf mit mir.“


  Diese Worte lösten einen heißen Strom von Lust in Valentin aus und er spürte, wie all die Erregung der letzten Wochen sich wieder in ihm aufstaute.


  Ja, er wollte mit Mark schlafen, er wollte ihn spüren, ihn lieben. Ihn mit Zärtlichkeiten bedecken. Aber er wollte ihn nicht ficken.


  Sie schmusten, küssten sich, leidenschaftlich und wild, nach und nach fanden ihre Pyjamas den Weg auf den Boden, bis sie nackt dalagen. Mark lag unter ihm und Valentin rieb sich an ihm, spürte, wie ihre Schwänze sich gegenseitig reizten, genoss jede Sekunde davon und schrie auf, als er sich dem Höhepunkt näherte. Er hielt Mark zitternd fest, als sie sich verströmten. Sie küssten sich wieder, und als Valentin sich zwischen Marks Beine kniete, sah er den nass glänzenden Oberkörper seines Freundes fasziniert an. Ihm wurde klar, dass er das hier zum ersten Mal getan hatte. Ohne Kondom. Er beugte sich vor und leckte über Marks Oberkörper.


  Mark sog die Luft scharf ein, als Valentins Zunge in einem langen Strich über ihn glitt.


  „Wir schmecken gut“, befand er und grinste. Dann glitt er neben Mark und umschlang ihn zu einem langen, intensiven Kuss.


  „Hmmm, stimmt“, murmelte Mark und setzte den Kuss fort.


  Sie zogen eine der Bettdecken über sich und verwöhnten sich mit kleinen Zärtlichkeiten, weiteren Küssen und Streicheleinheiten, bis sie sich weit genug erholt hatten, um in die nächste Runde zu gehen. Mark kniete verkehrt herum über ihm und diesmal waren beide fordernder, leidenschaftlicher.


  Mark fiel hinterher ermattet zur Seite und blieb liegen. „Du schaffst mich!“, erklärte er lachend und klang zufrieden. Valentin krabbelte zu ihm und zog ihn an sich.


  „Na, alter Mann? Schon müde?“


  „Weiß nicht, ich bin wohl nur einfach nicht im Training…“, nuschelte Mark in Valentins Halsbeuge und küsste ihn darauf.


  Mit den Füßen auf den Kopfkissen schliefen sie ein, und als Valentin wieder zu sich kam, hörte er die Dusche. Er sprang auf und ging ins Bad.


  „Wird Zeit, dass du dich sehen lässt“, erklang Marks Stimme aus der ebenerdigen, großen Duschkabine.


  Valentin trat zu ihm und sie setzten ihr Liebesspiel an Ort und Stelle fort. Mark seifte Valentin von Kopf bis Fuß ein und wusch ihn wieder ab, dann kniete er sich vor ihn und Valentin konnte nichts weiter tun, als den Kopf zurückzuwerfen und seine Hände in Marks nassen Locken zu verkrallen.


  Die Lippen seines Geliebten massierten ihn, seine Zähne glitten in aufreizender Langsamkeit über seinen Schaft und Valentin stöhnte laut auf. Marks Hände lagen an seinem Hintern, hielten ihn fest und steigerten durch eine sanfte Massage seine Lust.


  Als Valentin sich in Marks heißen, so zärtlichen Mund ergoss, glaubte er einen Moment lang, seine Knie würden nachgeben. Mühsam streckte er die Hand nach einem Halt an der gefliesten Wand aus und fand die Seifenschale, deren Inhalt laut polternd herabfiel.


  „Keine Angst, du fällst nicht um“, sagte Mark, der sich erhob und ihn umarmte. „Ich halte dich.“


  Valentin war nicht dazu fähig, zu antworten, er nickte nur und küsste Mark stürmisch.


  Wie konnte es eigentlich sein, dass er trotz langjähriger Beziehung diverse Dinge noch nie getan hatte? Natürlich hatte er sich schon früher oral befriedigen lassen, aber das hier war anders. Besser. Mehr.


  Mit Cédric hatte er tatsächlich niemals ohne Kondom geschlafen. Er hatte ihn nie geschmeckt und unmittelbar berührt. Und andersherum genauso wenig. Jetzt erst begriff er, wie intensiv Sex ohne Gummi sein konnte. Na klar, irgendwo in sich wusste er, dass das eine reine Kopfsache war, aber das erschien ihm nebensächlich. Wichtig war nur, dass er hier mit Mark gerade Dinge tat, die er bis zum Letzten auskosten wollte.


  Mark öffnete die breite Glastür der Duschkabine, nachdem er das Wasser abgestellt hatte, und hielt Valentin noch immer dicht an sich gepresst fest.


  „Geht’s wieder?“, fragte er leise und Valentin musste kurz darüber nachdenken. Schließlich nickte er, als er merkte, dass seine Beine neben jeder Menge Wackelpudding auch wieder Knochen zu haben schienen.


  Trotzdem ließ Mark ihn nicht los und zog ihn einfach mit sich, um ihn gegen den breiten marmornen Waschtisch zu lehnen und seine Hände neben ihm auf dessen Oberfläche zu legen. Marks Gesicht war ganz nah vor seinem. Die blauen Augen hielten ihn gefangen, Valentin lächelte.


  „Ich könnte dich stundenlang so verwöhnen, weißt du das eigentlich?“


  Valentin blinzelte. „Das würde ich nicht überleben“, sagte er dann und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Oh, doch, würdest du, du siehst aus wie eine satte, zufriedene Katze.“


  „Ach was? Dann sollte ich wohl schleunigst dafür sorgen, dass du genauso aussiehst, was?“ Und bevor Mark etwas erwidern konnte, hatte Valentin seine Taille umfasst und ihn auf den Waschtisch geschoben.


  „Das ist kalt!“, meckerte Mark empört und Valentin nickte.


  „Mag sein, aber gleich nicht mehr…“ Er beugte sich zu Mark und schob dessen Rücken gegen die duschvernebelte Spiegelfront über dem Waschtisch, küsste ihn und ließ seine Zunge in einer verschlängelten Spur über Marks Hals, seine Brust und seinen harten, muskulösen Bauch gleiten. Dann stieß er mit dem Kinn an die Erektion seines Geliebten und griff sacht danach, bevor er seine Lippen darum schloss. Mark stöhnte laut und Valentin beobachtete ihn, während er ihm die gleiche Leidenschaft zukommen ließ, die er unter der Dusche erfahren hatte. Seine Hände massierten und streichelten Marks Schenkel, seine Hoden, seinen Damm. Mark schrie lustvoll auf und legte seine Hände um Valentins Kopf.


  „Hör nicht auf. Bitte hör bloß nicht auf!“, bat Mark und reizte Valentin damit noch mehr. Der spürte mit großer Verwunderung, dass sich sein eigener Schwanz langsam aber sicher auch wieder aufrichtete. Unglaublich, wie machte Mark das nur?


  Dann verschwanden Marks Hände von seinem Kopf und Valentin sah ihm dabei zu, wie er seine Beine an sich zog, bis seine Füße neben seinem Hintern auf der Marmorfläche standen. Mark stöhnte laut und Valentin ließ seine Zunge weiterwandern, leckte Mark an jeder erreichbaren Stelle, liebkoste ihn und nahm seinen Schwanz wieder in Besitz.


  Er wusste, welch stumme Aufforderung in Marks Geste lag, weshalb er die Beine an sich gezogen hatte. Er wollte, dass Valentin ihn fickte.


  Aber das konnte er nicht, auch wenn sein Schwanz mittlerweile schmerzhaft pochte, ob dieser eindeutigen Einladung. Er stöhnte unbeherrscht und brachte Mark die Erlösung des Orgasmus’, bevor sein Schaft sich doch noch durchsetzen konnte.


  Valentin schluckte die heißen Spritzer von Marks Saft gierig und leckte akribisch jeden letzten Tropfen davon von seinem erschlaffenden Glied. Er schob sacht Marks Beine herab und küsste wieder in einer verschlungenen Spur seinen Bauch, seine Brust und seinen Hals, um schließlich seinen Mund zu finden.


  Die stumme Frage in Marks Augen ignorierte er, solange er konnte.


  Mark rutschte vom Waschtisch und lächelte. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie dunkel deine Augen werden, wenn du geil bist?“, flüsterte er und seine Hand legte sich fest um Valentins Nacken.


  Nein, davon hatte er keine Ahnung, er sah sich eher selten im Spiegel, wenn er Sex hatte.


  Davon abgesehen konnte Valentin sich nicht vorstellen, jemals so geil gewesen zu sein wie heute. Noch immer pochte die gierige Hitze in seinem harten Schaft. Er würde sich beherrschen, ganz sicher.


  „Er ist schön“, murmelte Mark.


  „Wer?“, fragte Valentin verwirrt.


  „Dein Schwanz.“ Mark umfasste ihn sacht und schob die weiche Haut vor und zurück. Valentin erschauerte und konnte nicht verhindern, dass seine Beckenmuskeln seine Erektion zittern ließen.


  „Wieso hast du es nicht getan?“


  „Was?“


  „Mich gefickt. Ich sehe dir an, dass du es willst. Deshalb frage ich mich, wieso du es nicht getan hast.“


  Valentin wich seinem bohrenden Blick aus und erschauerte erneut, als Marks Griff fordernder, seine Bewegungen kräftiger wurden. „Ich kann nicht“, sagte er dann leise. Und wenn Mark ihn nicht auf so reizende Art festgehalten hätte, hätte er sich fluchtartig aus dem Badezimmer verzogen.


  Mark sah ihn groß an und angelte nach den Bademänteln, ließ Valentin aber erst los, als er ihm einen davon umlegte und den anderen selbst überstreifte. Dann sah er Valentin traurig an und ergriff seine Hand, um ihn mit sich zu ziehen.


  Im Wohnzimmer schob Mark ihn auf das L-förmige Sofa. Auf den Diwan, der das kurze Stück des Ls bildete, und setzte sich daneben. Valentin zog seine Beine an sich und umfasste sie.


  „Was ist los?“


  Valentin wusste genau, was Mark meinte, doch er wusste nicht, wie er auch nur annähernd plausibel erklären sollte, was ihn davon abhielt, seiner aktiven Leidenschaft nachzugeben.


  „Ich… Etwas in mir sagt mir,… dass ich… das nicht tun darf“, begann er stammelnd, dann kamen die Worte schneller, energischer. „Wegen der Vergewaltigung. Ich will einfach nicht das Gleiche tun wie dieses miese Schwein!“ Ein Schluchzen, woher zur Hölle es auch kam, drang aus ihm heraus und ließ ihn in sich zusammensinken.


  Mark schwieg endlos lange, doch als er sprach, klang er sanft und weich. „Valentin… der Typ hat sich genommen, was er wollte, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, wie es mir dabei ging. Wie kannst du so eine Rücksichtslosigkeit mit dem vergleichen, was wir hier haben?“


  Darauf wusste er keine Antwort und hob hilflos die Schultern. Mark beugte sich zu ihm und löste sacht die Umklammerung, mit der Valentin seine Beine an sich presste. Dann drückte er auf Valentins Knie, bis er seine Beine lang ausstreckte, und lehnte sich über ihn.


  „Der Unterschied ist, dass du mich lieben würdest, wo er mich benutzt hat.“


  Klang schon irgendwie einleuchtend, aber trotzdem!


  „Ich kann mich nicht hinter dich knien und dich nehmen, Mark. Ich kann einfach nicht!“


  Mark küsste seine Nasenspitze und lächelte. „Musst du doch auch gar nicht.“


  Fragend sah Valentin ihn an. Sicher, es gab da so einige Stellungen, ganz sicher nicht nur das große A, aber änderte das etwas?


  Mark beantwortete diese ungestellte Frage nur Augenblicke später. Er setzte sich rittlings über Valentin und zog den Bademantel aus, dann öffnete er Valentins und streichelte dessen Brust mit einer Hingabe und Intensität, dass Valentin erneut erschauerte. Er sah an sich herab. In dieser halb liegenden Position beobachtete er, wie Mark seine verschwundene Erektion innerhalb von Augenblicken wiederbelebte. Er stöhnte auf und wieder ließen die Muskeln seinen Schwanz zucken. Mark knurrte leise und sah Valentin fest an. Das Blau seiner Augen hypnotisierte Valentin. Dann beugte sich Mark über ihn und küsste ihn lange und tief, während sein Becken sich auf Valentin senkte und sich sacht bewegte.


  Das hier war geil, ein anderes Wort fiel ihm dafür nicht ein. Überhaupt fiel ihm grade gar nichts mehr ein. Sein Denken verabschiedete sich und machte dem Fühlen auf so unmissverständliche Art Platz, dass er erneut stöhnte.


  Mark zog sich von ihm zurück, leckte sacht und ohne hast über Valentins Eichel, verteilte seinen Speichel und ergriff Valentins Schwanz, um ihn unter sich zu platzieren. Valentin schwankte zwischen Flucht, die unmöglich war, und absoluter Hingabe, die plötzlich so richtig erschien. Wenn Mark es wollte, dann so. Mark würde entscheiden, wann Valentin wie weit in ihn eindrang. Er würde selbst bestimmen und nicht genommen werden. Valentin lächelte, als er es endlich begriff, und legte seine Hände leicht und ohne Druck an Marks Taille, als dieser sich langsam auf ihn herabsenkte.


  Mark ließ sich Zeit und Valentin genoss es. Mit jedem Zentimeter seines Schwanzes, den Mark in sich aufnahm, steigerte sich seine Erregung exponentiell. In Mark zu sein war wie Fliegen. Valentin seufzte und sah in Marks Gesicht. Er hatte seine Augen geschlossen, den Kopf leicht in den Nacken gelegt und senkte sich weiter und weiter auf Valentins Schaft, bis er schließlich mit einem lauten Stöhnen auf ihm saß und sich nicht mehr rührte.


  Valentin spürte, wie sein Schwanz in Mark pochte, doch das war die einzige Bewegung. Mark umfasste sein Gesicht und küsste ihn. „Und? Ist es immer noch schlimm für dich?“


  Valentin schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Und wie geht es dir?“


  Mark lachte, offenbar über Valentins zweifelnden Tonfall. Diese Bewegung ließ Valentin erneut erschauern. „Es ging mir nie besser. Ich wusste, es würde sich gut anfühlen, aber damit hatte ich nicht gerechnet.“


  Mark küsste ihn wieder, ließ seine Zunge in Valentins Mund tanzen, stöhnte und seufzte und begann damit, sich sacht auf und ab zu bewegen. Valentin empfand diesen leichten Rhythmus als pure Zärtlichkeit. Noch nie hatte es sich so angefühlt.


  Er glaubte, alle Zeit der Welt zu haben, während draußen vor den riesigen Glasfronten der Suite die Sonne aufging. Und diese Zeit nahmen sie sich. Ihr Akt hatte zu keiner Zeit etwas Hektisches oder Forderndes. Mark bewegte sich sacht und weich, Valentin hielt möglichst still, was ihm merkwürdigerweise überhaupt nicht schwerfiel. Er war hier grade ziemlich passiv und genau das reizte ihn.


  Das einzig Aktive, das Valentin tat, war, Marks Schwanz zu streicheln. In ähnlich sachtem Rhythmus, mit wenig Druck. Sie kamen beinahe gleichzeitig und Valentin spürte, wie sich sein Schaft in Mark aufbäumte, bevor er sich entlud. Sofort danach fühlte er die warmen Spritzer von Marks Erguss auf seiner Brust und intensivierte den Kuss noch einmal.


  Die Sonne war bereits vollständig aufgegangen, nein, in Wahrheit stand sie bereits weit oben am Himmel, als sie sich voneinander lösten und noch einmal gemeinsam duschten.


  Diesmal seifte Valentin seinen Geliebten ebenso ein und sie küssten sich unter der regenähnlichen Berieselung erneut lange. Valentin wollte nicht aufhören, wollte Mark berühren, zärtlich sein, deshalb nahm er eines der riesigen, flauschigen Handtücher und trocknete ihn in aller Seelenruhe ab, um nach jedem Tupfer einen Kuss auf dessen Haut zu setzen.


  Krass, ein solches Theater hatte er noch um keinen Mann gemacht, aber Mark war eben nicht irgendjemand, Mark war… Valentin stockte in seinen Gedanken, dann begriff er. Mark war alles.


  Nicht mehr und nicht weniger. Und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit so viel Liebe, dass er glaubte, platzen zu müssen.


  „Was lächelst du denn so verzückt?“, erkundigte sich Mark.


  „Nur so… Ich hab da jemanden kennengelernt, sieht ganz gut aus, der Kerl… und schlau ist er… und selbständig… und unabhängig… und verdammt heiß ist er auch… soll ich ihn dir mal vorstellen?“


  Mark kicherte. „Klingt nach ’nem Traummann, wo versteckst du den denn?“


  Valentin nickte und ergriff Marks Schultern, um ihn zum Spiegel zu drehen. „Es ist der da, aber sag’s nicht weiter.“


  Mark lachte und umfasste Valentin, um ihn dicht an sich zu drücken. „Du hast keine Ahnung, wie unglaublich süß du bist, wenn du albern wirst…“


  „Oh, stimmt, hab ich eben vergessen: Er mag meinen Humor und versteht ihn sogar.“


  „Sag ich doch: Traummann.“


  „Siehst du, dafür, dass ich dich gestern noch zu deinem eigenen Schutz verlassen wollte, sieht die Welt heute ziemlich gut aus.“


  Marks Gesicht verdunkelte sich. „Ich hoffe ernsthaft für dich, dass dir nie wieder so ein saudämlicher Gedanke kommt, Val.“


  Valentin wusste und verstand, woher diese Warnung kam. Er nickte. „Ja, ich weiß. Ich… ich bin eben zu sehr Bodyguard, als dass ich solche Überlegungen endgültig abstellen könnte… Aber ich verspreche, ich werde es versuchen.“


  „Du magst tausendmal Bodyguard sein, aber du bist nicht meiner, okay?“ Mark trat hinter ihn und küsste Valentins Schulter, bevor er seine Zunge an dessen Hals hinaufwandern ließ und schließlich an Valentins Ohrläppchen leckte.


  „Du bringst mich um den Verstand!“, erklärte Valentin leise und knurrte. „Leider müssen wir in zwei Stunden im Flieger hocken, sonst hätte ich jetzt diverse Ideen, um deine Frechheit zu belohnen.“


  Mark lachte und warf ihm ein Handtuch zu. „Trockne dich lieber ab, bevor du hier rumlamentierst. Ich würde gern noch frühstücken, bevor wir starten.“


  Das Frühstück fiel hastig und kurz aus, dafür nahmen sie aber in zwölftausend Metern Höhe, während Martin und Timo die Gulfstream flogen, eine zweite Mahlzeit ein, die sie sich aus den Vorräten der gut bestückten Bordküche bereiteten.


  Die Landung überließ Valentin seinem Co-Piloten, dann waren sie zurück in Berlin.


  


  


  


  


  


  


  


  Verzweiflung


  Eine ganze Woche lang schwebte Valentin selbst am Boden noch in höchsten Sphären. Wann immer er auch nur an Mark dachte, erfüllte ihn wieder dieses Glücksgefühl sondergleichen. Dann erhielt er einen weiteren Brief von Cédric.


  Valentin verspürte absolut keine Lust dazu, diesen neuerlichen schriftlichen Erguss seines Ex zu lesen, doch schließlich ging er mit dem Umschlag ins Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Noch bevor er dazu kam, den gefalteten Zettel darin hervorzuholen, schrie er so grollend und wütend auf, dass er fürchtete, man könnte ihn noch auf der Straße gehört haben.


  Mit spitzen Fingern zog er zwei Fotos aus dem Kuvert.


  Ohne diese Bilder, den Raum oder das Bett darauf jemals gesehen zu haben, wusste er, wen er da anstarrte.


  Valentin schloss schluckend die Augen und presste die Lippen fest aufeinander. Das erste Bild zeigte die Rückansicht eines zu einem Paket verschnürten Jungen auf einem Bett. Valentin warf es angewidert von sich. Das zweite Bild ließ ihn aufschluchzen. Denn nun klärte sich endgültig und unumstößlich, dass diese Bilder etwa elf Jahre alt waren.


  Das noch weiche, jungenhaftere Gesicht von Mark sah ihm von diesem zweiten Foto entgegen und der Schmerz, der in diesen wunderschönen blauen Augen lag, raubte ihm den Atem.


  Auch diese Fotografie warf er von sich, dass sie irgendwo am anderen Ende des Schreibtisches liegenblieb.


  Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen, atmete tief durch und schloss wieder die Augen. Er musste sich wappnen für das, was Cédric ihm zu diesen Fotos sagen wollte. Dann zog er den Brief heraus und las.


  Hi Val,


  Hast du ihn erkannt?


  War schon damals ein Süßer, dein Fotograf…


  Aber obwohl ich ihn neulich mal hautnah erleben durfte, muss ich sagen, dass er damals noch nicht ganz so professionell wirkte.


  Findest du nicht auch?


  Die Bilder schenke ich dir. Habe sie von einem guten Freund bekommen. Frag doch deinen Fotografen mal, ob er einen Julian kennt.


  Schöne Grüße und… wichs nicht auf die Bilder, es sind Originale. ;)


  Ceddy


  Valentin schnaubte, knurrte und schrie gleichzeitig. Ihm fehlten die Worte, um das, was Cédric sich hier offensichtlich als Rache ausgedacht hatte, auch nur annähernd zu beschreiben.


  Etwas klingelte, das Geräusch kannte er, aber er brauchte Ewigkeiten, um es als das Läuten seines Festnetzes zu erkennen. Wie in Trance hob er den Hörer ab und mehr als ein krächzendes „Ja?“ brachte er nicht zustande.


  „Hi Val, ich bin’s Sara! Ich muss dir was Cooles erzählen! Können wir uns irgendwo treffen?“


  Sie klang aufgeregt, geradezu aus dem Häuschen, doch Valentin spürte nur die Taubheit, die dieser widerwärtige Brief in seinem Kopf hinterlassen hatte. Tonlos sagte er „Ich kann nicht“ und legte auf.


  Er bemerkte, dass er das Blatt mit Cédrics Handschrift noch immer in der Hand hatte. Es zitterte – wie seine Finger.


  Er knüllte es zusammen, begleitet von einem neuerlichen wütenden Aufschrei, dann nahm er die Bilder und verstaute sie in einem kleinen Umschlag ganz unten in einem Geheimfach seines Schreibtisches. Diese Bilder sollte niemand jemals wieder sehen, aber er brauchte sie im Zweifel als Beweismittel.


  Als die Hinweise auf Cédrics dritten Brief versteckt waren, stand er auf und verließ fluchtartig das Büro, um sich einen besonders starken Kaffee zu machen und anschließend Raphael anzurufen.


  „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er nur und legte wieder auf.


  Eine halbe Stunde später stand nicht Raphael, sondern dessen Zwillingsbruder Gabriel, der in Berlin lebte, vor der Tür. Schon beim Öffnen schob er Valentin beiseite und fragte: „Was ist passiert?“


  Valentin, selbst knappe einsneunzig groß und durchaus kräftig, wurde sich ein weiteres Mal bewusst, dass er gegen seinen zweiten Boss eher klein wirkte.


  Gabriel, der blonde Hüne mit dem wirklich breiten Kreuz, war über zwei Meter groß und konnte so furchterregend wirken, dass Valentin hart schlucken musste.


  „Mein Ex.“


  „Was ist mit Cédric?“


  „Er… ich glaube, er will meinen neuen Freund bedrohen oder erpressen, jedenfalls habe ich…“ Valentin begann stockend zu erzählen, während sie ins Wohnzimmer gingen und Gabriel sich setzte. Er hörte wortlos zu.


  Valentin erzählte nur das Allernötigste, sprach mit schwammigen Worten von ‚einer Vergewaltigung vor elf Jahren‘ und von ‚eindeutigen Fotos aus der Zeit‘, weil er Marks Privatsphäre nicht noch mehr stören wollte.


  „…Er tut das, weil er mir eins auswischen will, und das werde ich nicht zulassen. Ich brauche Urlaub und Zugang zu möglichst vielen Datenbanken. Ich will dieses Schwein finden.“


  Gleichzeitig wurde ihm klar, dass Mark sich geirrt hatte. Es spielte eine Rolle, ob der Dreckskerl noch atmete oder nicht, denn täte er es nicht, hätte Cédric nie von dieser Sache erfahren und nichts in der Hand.


  Valentin fluchte, ging weiterhin auf und ab und wartete darauf, dass Gabriel in irgendeiner Form reagierte. Der Hüne beugte sich schließlich vor und legte die Unterarme auf seine Knie.


  „Du willst ihn jagen“, stellte er fest und Valentin nickte ohne zu zögern. „Ihn töten.“


  Noch ein Nicken von Valentin. Ihm war verdammt noch mal scheißegal, was Gabriel darüber dachte, aber dieser Scheißkerl verdiente es nicht, zu atmen, wenn er bei Cédric mit diesem widerlichen Akt der Gewalt herumprahlte!


  „Das kann ich nicht erlauben, Val.“


  Damit hatte er gerechnet. Er nickte schnell. „Ich weiß, ich weiß, ich erwarte auch keine Hilfe von euch, ich will nur Urlaub!“


  Gabriel schüttelte den Kopf und musterte ihn ernst. „Ich sage das jetzt genau einmal, Valentin: Du wirst diesen Mann nicht töten. Du hast meine Erlaubnis, ihn aufzuspüren und den Behörden zu übergeben, aber du wirst ihn nicht umbringen.“


  Valentin schluckte. Ein klarer Befehl, den er aufgrund eines Eides nicht einfach so ignorieren konnte. „Wieso verlangst du das von mir? Wieso kannst du mich das nicht einfach selbst und auf meine Art regeln lassen?“


  „Weil es nicht deine Entscheidung ist, ob der Täter lebt oder stirbt. Oder gedenkst du, bei der Gelegenheit auch Cédric aus dem Weg zu räumen? Vielleicht demnächst jeden, der deinem neuen Freund zu nahe kommt? Val, denk nach! Das kannst du nicht wirklich wollen!“


  Gabriels Worte sickerten mit schneidender Präzision und so voller Logik in seinen Kopf, dass Valentin nur nickte und mit einer hilflosen Geste auf die Sofakante sank. „Aber ich will ihm helfen! Ich will ihm das ersparen!“


  „Hast du mit ihm darüber gesprochen?“


  „Bist du irre? Ich werde ihm doch nicht sagen, dass mein durchgeknallter Ex Fotos hat, die nur von Marks Peiniger stammen können! Ich glaube ehrlich gesagt nicht einmal, dass Mark noch von den Fotos weiß!“


  „Hör zu, es gibt zwei Möglichkeiten: Ich werde mit deinem dritten Boss telefonieren und mir ihre Meinung dazu anhören. Raphael sieht das wie ich, da bin ich sicher, aber wir alle wissen, dass sie einen anderen Blick auf solche Dinge hat. Es könnte also sein, dass sie sich bei dir meldet. Und sei dir sicher, sie wird Mark dazu befragen. Überleg es dir also gut. Die zweite Möglichkeit ist das, was ich dir bereits genehmigt habe: Jagen, finden, festnehmen. Es ist deine Entscheidung.“


  „Du kennst meine Antwort bereits.“


  Gabriel seufzte nickend. „Ja. Okay, du hast vier Wochen Zeit. Die Datenbanken kannst du über das Terminal in der Gulfstream abrufen.“


  Valentin sah auf, als Gabriel sich erhob. „Kann ich David losschicken, Mark und seine Schwester wegzubringen?“


  „Du glaubst, dass dein bester Freund dich diese Wahnsinnsnummer allein abziehen lässt? Träumer!“


  Valentin konnte ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken. Das stimmte. David würde Vieles tun, aber ganz sicher nicht mit Mark und Sara abhauen, wenn er auf die Jagd ging.


  „Ehrlich gesagt bin ich sogar froh darüber, dass du das nicht allein machst. Du bist zu lange schon kein Kämpfer mehr, Val. Pass gut auf dich auf.“ Gabriel wandte sich zum Flur, Valentin folgte ihm. „Oh und noch was: Wenn die beiden weg wollen, schick Timo und Martin mit ihnen auf Tour. Vada wäre ein guter Platz.“


  Valentin nickte. „Danke, Gabriel.“


  Der winkte nur ab und verschwand durch die Haustür. Wenig später hörte Valentin seinen Wagen aus der Einfahrt fahren und ging in sein Büro, um einen Schlüssel zu holen.


  Er schob den runden Teppich im Wohnzimmer beiseite und öffnete das Schloss der Bodenluke, das in den Holzdielen eingearbeitet war. Wenig später stieg er die steile Leiter hinab und machte Licht. Er sah sich um, war lange nicht hier unten gewesen. Er trat an einen zahlenschlossgesicherten Metallschrank und öffnete ihn. Munition und zwei halbautomatische Pistolen – eine Magnum und eine Beretta – lagen dort. Er nahm sie heraus, drehte sie in den Händen und seufzte. Dann wandte er sich um und nahm die Holster der Pistolen von einem Haken an der Wand, platzierte die Waffen darin und packte jeweils drei Munitionspäckchen in einen Lederbeutel, dann schloss er den Schrank.


  Waffen und Munition ließ er kurzfristig unter dem Bett verschwinden.


  Nun musste er mit David sprechen – und, viel wichtiger – mit Mark.


  Valentin hatte nur bislang keine Idee, wie er seinen Geliebten dazu bringen könnte, mal eben für vier Wochen das Land, mindestens aber Berlin zu verlassen.


  Sara kam ihm in den Sinn. Vielleicht könnte sie eine Reise planen und Mark bitten, sie zu begleiten?


  Aber was für einen Grund sollte sie haben, vier Wochen ohne David… Valentin schlug sich vor die Stirn. Er schnappte sich sein Smartphone und rief Sara an.


  „Hi Sara, tut mir leid wegen vorhin. Was wolltest du mir erzählen?“


  Zuerst blieb sie wortkarg, offensichtlich war sie ihm wirklich böse, weil er einfach aufgelegt hatte, doch als er sich eine halbe Stunde später mit ihr traf, war alles vergessen und sie sprudelte wieder über vor Freude.


  „Du glaubst nie, nie, nie im Leben, was passiert ist!“, brach es aus ihr hervor, kaum dass er sich zu ihr an den Tisch in einem kleinen Straßencafé gesetzt hatte.


  „Das solltest du testen“, schlug er vor und zwang sich zu guter Laune, die er einfach nicht hatte.


  „David hat mich gefragt, ob wir zusammenziehen wollen!“


  Valent starrte sie einen Moment lang perplex an. „Die Körperfresser, ich wusste es doch!“, sagte er und lachte nun wirklich. Sein bester Freund, der sich seit Jahren von einer gescheiterten Kurzbeziehung zur nächsten hangelte und dabei etliche Frauenherzen gebrochen hatte, wollte mit Sara zusammenziehen? Das ging über sein Fassungsvermögen.


  „Freu dich nur nicht für mich“, maulte sie.


  „Entschuldige, Sara, ich freue mich, aber… Sag mal, hast du das Mark schon erzählt?“


  Sie runzelte die Stirn. „Nein, noch nicht, der hat heute den ganzen Tag irgendein Shooting.“


  „Okay, pass auf, erinnerst du dich… Nein, das hier ist kein Ort, an dem man so etwas besprechen sollte, lass uns zahlen und spazieren gehen, ja?“


  Sie machten sich auf den Weg, und während sie einsam an einer vielbefahrenen Straße entlanggingen, begann Valentin zu sprechen.


  „Sara, erinnerst du dich daran, wie Mark damals nach Hause kam und einfach nicht mehr aus seinem Zimmer kommen wollte?“


  Sie zog die Brauen kraus und murmelte: „Das könnte ich nie vergessen…“


  „Okay, hör zu, ihm ist damals etwas sehr Schlimmes passiert. Und keine Chance, du wirst nie erfahren, was! Es reicht auch völlig, zu wissen, dass es wirklich schrecklich war, okay? Und derjenige, der ihm das damals angetan hat, na ja, der ist wieder aufgetaucht.“


  Sie erschrak und schlug sich mit der Hand vor den Mund. „Nein!“


  Er nickte. „Leider doch. Aber das war alles nur… äh… Vorgeschichte. Das, worum ich dich bitten will, hat nur bedingt damit zu tun. David und ich müssen ’ne Weile weg und ich will auf gar keinen Fall, dass Mark und du dann hier allein in Berlin seid, okay?“


  Wieder nickte sie.


  „Deshalb nun mein Plan: Ich möchte, dass du so tust, als hätte David dir das Herz herausgerissen und dich nach einem wirklich üblen Streit abserviert. Du musst so sehr leiden, dass Mark sich von dir überreden lässt, dich in einen Erholungsurlaub zu begleiten. Kriegst du das hin?“


  Valentin wusste, dieses Geplapper ohne Punkt und Komma kannte sie nicht von ihm und er hoffte einfach, dass sie die Dringlichkeit seiner Bitte verstand.


  „Ich soll…?“, antwortete sie dann. „Du willst, dass ich Mark schnappe und ein paar Wochen lang untertauche?“


  „Ja, genau. Kriegst du das hin?“


  „Aber… Hör mal, ich bin keine Schauspielerin! Wie soll ich meinen Bruder, der seit beinahe elf Jahren jeden meiner Schritte mit einer höllischen Akribie beobachtet und verfolgt, denn so austricksen?“


  Valentin sah seine Hoffnungen schwinden und war versucht, ihnen nachzuwinken. „Bitte, Sara, versuch es, ja?“


  Sie zögerte und sah ihn so gespielt finster an, dass er lächeln musste. „Du bist doch meine beste Freundin… tu’s für mich!“


  „Hm, echt mal, wenn ich das hinkriege, will ich einen Oscar dafür!“, maulte sie. „Und hast du auch einen Plan, wohin wir verschwinden sollen? Also, was schwebt dir vor, wo ich mein gebrochenes Herz am besten kurieren könnte?“


  „In der Toskana. Um genau zu sein im Palazzo meines Boss’.“


  Sie schüttelte vehement den Kopf. „Nope, wenn ich das durchziehen soll, würde ich nie freiwillig zu Davids Boss fahren. Es muss schon etwas… äh… dezenter sein… Und bezahlbar!“


  Er winkte ab. „Also in Vada, da ist auch der Palazzo, aber das weiß Mark ja nicht, gibt es ein paar Campingplätze. Auf mindestens einem davon gibt’s Bungalows, wie winzige Ferienhäuser. Das dürfte glaubwürdig genug sein, oder?“


  Sie schürzte die Lippen und nickte. „Klingt gut. Wann soll’s losgehen?“


  „Je eher du verheult bei deinem Bruder auftauchst, desto besser.“


  „Sag mal“, begann sie nach einer Weile des Schweigens. „Wieso sagst du Mark nichts davon, dass der Typ wieder da ist?“


  Super, die Frage, die er nun wirklich nicht beantworten wollte. Aber was nutzte es?


  „Cédric und der Typ arbeiten irgendwie zusammen und ich habe da einen Brief erhalten, der… eindeutig Marks Person bedrohte. Und ich will ihn nicht in Angst und Schrecken versetzen, okay?“


  „Val, mein Bruder ist 28 Jahre alt, bald 29, und du denkst, du könntest solche Dinge für ihn entscheiden?“


  „Ich entscheide doch gar nichts für ihn! Verdammt, Sara, ich liebe ihn, verstehst du das? Ich würde für ihn sterben! Und deshalb lasse ich mir von niemandem drohen, der ihm etwas antun will!“


  Sie griff nach seinen Oberarmen und hielt ihn fest. „Hey, beruhige dich, ich hab das nicht so böse gemeint. Irgendwie bewundere ich noch immer, dass du es geschafft hast, ihn aus seinem selbstauferlegten Zölibat zu holen…“ Sie lächelte. „Aber irgendwie war auch klar, wenn es einer schafft, dann du!“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Ich hoffe nur, dass es nicht schon zu spät ist…“, murmelte er.


  „Ich werde jetzt jedenfalls versuchen, meine überschäumende Freude zu verstecken und die leidende Verlassene zu spielen. Könntest du mir bitte eine runterhauen, damit ich heule?“


  „Auf keinen Fall, hol dir Tigerbalm und schmier davon ein bisschen unter deine Augen, du wirst aussehen wie damals an meinem Krankenbett.“


  „Manchmal bist du ein echtes Ekel!“, versetzte sie ihm und knuffte ihn in den Magen.


  „Hey, du sahst süß aus und total hilflos. Das war mir sehr sympathisch… Oh, und schmier dir das Zeug nicht aus Versehen ins Auge, das brennt höllisch.“


  „Woher weißt du sowas eigentlich?“


  „Ich hab das mal bei ’ner Verspannung auf meinen Nacken geschmiert und mir danach schlauerweise durchs Auge gerieben, bevor ich mir die Hände waschen konnte. Ich sah aus wie überfahren.“


  Sie kicherte. „Okay, dann gehe ich jetzt in eine Apotheke und organisiere mir was davon. Wann sollen wir abhauen?“


  „Wie gesagt, je eher, desto besser. Timo und Martin könnten euch hinfliegen, aber Mark will sicher selbst fahren… Deine Kontodaten habe ich ja, ich überweise dir das Geld, das ihr braucht. Behaupte einfach, es wäre ’ne Rückzahlung von der Versicherung.“


  Sie nickte und drückte ihm noch einen Kuss auf, dann verschwand sie und er rief David an.


  „Hi Val, ich weiß schon Bescheid. Hab eben Marschbefehl von Gabriel gekriegt. Wie sieht’s aus? Wo treffen wir uns?“


  „Flughafen, wir müssen über den PC der Gulfstream ’ne Recherche machen.“


  „Alles klar, bin in einer Stunde dort.“


  Valentin legte auf und machte sich auf den Weg.


  


  


  


  


  


  Fakten


  „Okay, wonach genau suchen wir?“, wollte David wissen, als er die Kabine der Gulfstream betrat.


  „Nach einem Kerl, der vor elf Jahren richtige Scheiße gebaut hat. Er heißt Julian und war damals Ende zwanzig. Er treibt sich in der Schwulenszene rum und steht auf Jüngere, vermutlich Minderjährige, aber da bin ich mir nicht sicher.“


  „Klingt nicht nach viel, kein Nachname?“


  „Leider nein. Ich muss dir vorher sowieso noch was anderes sagen…“, begann Valentin und erzählte von seinem Plan, Mark aus Berlin zu schaffen und natürlich auch von der angeblichen Trennung zwischen David und ihr.


  Sein bester Freund winkte ab. „Weiß ich doch alles längst. Glaubst du, meine Süße wäre nach Hause gefahren, ohne mir diese Neuigkeiten zu erzählen?“


  „Offensichtlich nicht… na gut, ach so… ich staune übrigens, dass du endlich gefunden zu haben scheinst, was du brauchst…“


  David grinste. „Sara ist toll. Und ich bin glücklich mit ihr. Sie zickt nicht rum, sagt ihre Meinung trotzdem und wir verstehen uns in jeder Hinsicht.“


  „Klingt echt toll. Glückwunsch. Und… tut mir leid, dass ihr euch jetzt so lange nicht sehen könnt…“


  „Geschenkt, dafür ist sie in Sicherheit. Aber jetzt erklär mir lieber mal, wieso dieser Aufstand? Gabriel war diesbezüglich sehr vage.“


  „Okay, die Kurzform: Dieser Julian war vor elf Jahren mit Mark zusamm…“


  David rollte die Augen. „Oh, bitte! Schon wieder Eifersucht?!“


  „Nein, Mann, hör zu! Sie waren zusammen und Mark hat irgendwas falsch gemacht, ’ne Lappalie, jedenfalls hat dieser Typ ihn deshalb ’ne ganze Weile festgehalten und vergewaltigt und ihn danach abserviert. Und ich habe heute einen Brief von Cédric gekriegt, übrigens den mittlerweile dritten, in dem zwei Fotos waren, die eindeutig Mark zeigen und zwar damals während dieser Zeit.“


  David starrte ihn an. „Du meinst… Fotos von der Vergewaltigung?“


  „Es waren vierzehn Tage, David. Und ja, genau davon. Mark sagte nie etwas davon, dass es Fotos gibt! Und nun erpresst Cédric mich damit… nein, so kann ich das auch nicht sagen… Da stand nicht ‚Zahl mir hunderttausend Euro und du kriegst alle Bilder‘ sondern… na ja, er verhöhnte Mark und sagte, die Bilder seien Originale und ich sollte sie nicht versauen beim Draufwichsen.“


  Valentin schäumte schon wieder vor Wut, die letzten Worte hatte er nur noch gezischt.


  „Das ist ja…! Mann, für so krass hatte selbst ich Cédric nicht gehalten! Wieso tut er das?“


  Valentin zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was genau er sich davon verspricht, aber die Bilder stellen eine Bedrohung für Marks Beruf und vor allem für seinen Ruf als Fotografen dar. Ich werde nicht zulassen, dass Cédric ihm mit Hilfe dieses Schweins das kaputtmacht, was er sich aufgebaut hat!“


  „Okay, da gehen wir konform. Also? Wie gehen wir vor?“


  Darüber dachte Valentin schon den halben Tag nach, er seufzte tief. „Ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen.“


  „Ich aber. Moment.“ David holte sein Telefon hervor und sprach wenig später mit Sara. „Süße, hör mal, kennst du einen Julian, der vor zehn Jahren oder so mal ein Kumpel von Mark war?“


  Valentin staunte. Auf die Idee hätte er ja auch wirklich selbst kommen können! Aber andererseits wunderte ihn nicht, dass ihm das nicht eingefallen war. Zu sehr hielt ihn seine Sorge um Mark gefangen.


  David legte das Smartphone auf den Konferenztisch und nickte überdeutlich. „Julian Dalinger oder Dachinger oder so. Ganz sicher wusste sie es nicht mehr, aber damals war sie ja auch noch ziemlich jung… Versuchen wir es mit ‚Julian D‘ und gucken dann weiter.“


  Valentin tippte den Namen in das Suchfeld und drückte Return. Es gab jede Menge Treffer. Also noch mal mit ‚Julian Da‘.


  Noch immer warf die Datenbank zu viele Treffer aus. Aber Valentin filterte zur Eingrenzung das Alter zwischen 35 und 42 heraus. Nun wurde die Liste deutlich überschaubarer. Sie scrollten hinunter und Valentin startete eine Suchabfrage innerhalb der Liste nach *inger. Es blieb genau einer übrig.


  Julian Dachlinger.


  David druckte die zu dem Namen gehörenden Datenblätter aus und legte sie auf den Tisch, um sie genau zu studieren. „Ob er das wirklich ist? Mal sehen… Alter 38, passt. Lebt in Berlin, passt auch. Frühere Wohnsitze, alle in Berlin. Alter Falter! Der Typ ist…!“ David schwieg abrupt und starrte Valentin mit großen Augen an.


  Valentin sah nun selbst auf das Blatt, auf dem Davids Finger unter eine Zeile tippte.


  „Führendes Mitglied eines Pornorings in Berlin“, las er halblaut und ließ sich gegen die Lehne sinken. „Verdammte Scheiße!“


  „Mann, die Kiste hat keine Fotos ausgespuckt! Ich will wissen, wie der Typ aussieht!“, maulte David und ließ den Namen durch andere Suchmaschinen laufen, druckte alles aus und legte den neuen Stapel auf den Tisch.


  „Sieht verlebt aus. Und irgendwie so gar nicht schwul…“, murmelte David.


  „Hm, ist auch vollkommen unwichtig, der Typ ist so was von erledigt!“


  „Hey, du weißt hoffentlich, dass ich weiß, was Gabriel dir erlaubt hat und was nicht!“


  Valentin nickte unwillig. „Klar weiß ich das. Wo wohnt der Kerl jetzt?“


  David kramte das erste Datenblatt wieder heraus. „In Zehlendorf. Wow, ganz in der Nachbarschaft von Gabriel!“


  Das wurde ja immer besser! Im Villenviertel von Zehlendorf gab es haufenweise mehr oder weniger uneinnehmbare Festungen. Da ging man nicht einfach rein und erledigte, was man wollte.


  „Echt mal, den können wir nicht einfach bei den Bullen abgeben! Scheiße! Wenn der sich irgendwas Verwertbares zuschulden kommen gelassen hätte, hätten die Bullen ihn längst aus dem Verkehr gezogen!“ Valentins Laune sank mehr und mehr. Dann kam ein Anruf auf seinem Smartphone an.


  „Hi Mark.“


  „Hi, wo steckst du? Ich habe Abendessen mitgebracht und hatte mich drauf gefreut, dich zu sehen…“


  Sehen, aha... Von wegen sehen, dachte Valentin und konnte doch nicht grinsen.


  „Ich bin auf dem Flughafen. Tut mir leid. Ich würde dich auch gern sehen, aber ich habe unheimlich viel zu tun und muss nachher weg.“


  Okay, mit etwas Glück würde er jetzt nicht fragen, ob er vorbeikommen sollte.


  „Schade. Das bedeutet, du kommst heute nicht mehr nach Hause?“


  „Nein… Hör mal, David sitzt mir gegenüber, er und Sara haben sich getrennt. Vielleicht könntest du nach ihr sehen?“


  „Ach du Scheiße! Die waren doch so happy! Ja, ich mache mich gleich auf den Weg. Und sag ihm, dass ich ihm eine reinhauen werde.“ Mark klang bitterernst und erschrocken zugleich.


  „Ja, sage ich ihm. Und Mark?“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, Val. Bis morgen.“


  Er legte auf und sah David an. „Tut mir leid, aber das ist echt die einzige Möglichkeit, wie ich ihn weglotsen kann…“


  „Schon gut, verstehe ich ja“, antwortete David und wirkte doch total abwesend und vertieft in die Unterlagen vor ihm.


  „Ich soll dir sagen, dass er dir eine reinhauen wird.“


  „Geschenkt, wenn wir das hier hinter uns haben, wird er mich höchstens abknutschen.“


  Valentin schnaubte. „Nur über meine Leiche!“


  „Okay, genug gelacht. Hier stehen seit über fünfzehn Jahren gesammelte Hinweise darauf, dass Julian mit einem mafiaähnlichen Pornoring zu tun hat. Hat dir Mark das nicht erzählt?“


  „Nein. Ich weiß auch nicht, ob er das überhaupt weiß… Ich meine, seit wann gehen solche Typen mit Hinweisschildern auf ihre Jobs spazieren?“


  „Okay, das ist wahr. Hm, wenn ich nur wüsste, wie wir da reinkommen…“ David zog sich die Tastatur heran und öffnete ein Google-Fenster. Dann tippte er die Adresse unter Google Maps ein und erhielt ein gar nicht so schlechtes Satellitenbild des Hauses. „Alles klar, es liegt schräg gegenüber von Gabriels Bunker. Sieht auch so schon ziemlich abgeriegelt aus und er hat dem Street-View widersprochen. Wenn ich reinzoomen will, wird’s blockiert. Wir brauchen hier echt… Warte mal, ist dieser Rechner nicht verbunden mit dem Netzwerk von Robert?“ David ließ sich den Desktop anzeigen. „Ja, da, die globale Überwachung von Lovecraft Enterprises. Wenn wir sehen wollen, was Dachlinger grad in seinem Garten treibt, werden wir hier die Antwort kriegen!“


  Das Bordtelefon begann zu klingeln. Valentin runzelte die Stirn und nahm den Hörer.


  „Ja?“


  „Ich hab gehört, ihr könntet ein wenig Hilfe brauchen“, erklang die Stimme einer Frau.


  „Äh… Moment.“ Valentin wandte sich an David: „Erinnere mich dran, Gabriel bei nächster Gelegenheit zu erwürgen, ich hab hier grade unsere Chefin in der Leitung!“


  Davids Augen wurden groß. Lautlos formulierte er: Krass!


  Das traf es. Gabriel und Raphael, die hünenhaften Zwillinge waren ja schon wirklich furchteinflößend, aber die Frau am Ende der Leitung weckte in jedem Mann so viel Ehrfurcht, dass man das Atmen vergessen konnte. Valentin schaltete den Lautsprecher an.


  „Sue? Hör zu, wir haben das im Griff. Ich hatte auch eigentlich mit Gabriel besprochen, dass er dich nicht anruft!“


  „Hat er auch nicht. Raphael war’s.“ Sie kicherte, dann wurde sie sehr ernst. „Okay, raus damit, was habt ihr und was braucht ihr?“


  „Wir haben: eine uneinnehmbare Festung, Wachen an beiden Eingängen, Kameras an jeder Ecke – das volle Programm eben“, zählte David auf, während er das Satellitenbild absuchte.


  „Klingt ja nach ’nem echten Spaziergang…“


  „Allerdings.“


  „Also? Was braucht ihr? Ein Einsatzteam? Ein oder zwei Helfer?“


  Valentin starrte den Lautsprecher an. „Du… willst nicht herkommen?“


  Sie lachte. „Das sollte ich mal wagen! Ich bin schon froh, dass er mir diesen Anruf erlaubt hat… Okay, schickt mir mal die Adresse, ich sehe mir das an und setze Derek drauf an, die Alarmsysteme fernzuüberbrücken.“


  „Klingt gut. Danke.“ Valentin schluckte. Normalerweise hielt sie sich nie aus solchen Dingen heraus. Entweder, sie hielt das ganze Unternehmen doch für einen Spaziergang oder sie wusste mehr, als sie zugab.


  „Oh und Val? Ich weiß, dass Gabriel dir verboten hat, ihn abzuknallen, aber sei so gut und tu einfach, was du für richtig hältst. So einen Typen kriegst du vor kein Gericht der Welt, sonst hätte ich ihn schon vor Jahren auf ’ner Zielliste gehabt.“


  David regte sich auf. „Sue! Wir sind keine Killer!“


  „Hab ich auch nicht behauptet. Ich sage nur: Schießt, wenn es die Situation erfordert. Alles klar?“


  „Ja“, krächzte Valentin. Na sicher, sie war bis vor ein paar Jahren ein Killer gewesen. Für sie war das Töten ein Job, den sie gewissenhaft und jahrelang ausgeübt hatte.


  Und er selbst wollte diesen Scheißkerl doch sowieso tot sehen, aber wenn sie das so locker sagte, wurde ihm doch ein wenig komisch zumute.


  „Gut. Derek wird sich bei euch melden, sprecht euch mit ihm ab, damit ihr ’nen vernünftigen Zeitplan habt, und bitte seid vorsichtig. Niemand überlebt innerhalb einer Pornomafia so lange, weil er harmlos ist.“


  „Ja, machen wir.“


  „Ich bin raus, viel Erfolg!“


  „Ciao, Sue.“


  Sie hatte aufgelegt. Valentin sah David noch einen Moment lang schweigend an. Dann sagte er: „Diese Frau ist schlichtweg irre. Aber irgendwie auch saucool!“


  „Ja, unheimlich cool… Weil Leute abmurksen neuerdings auf der Coolnessliste ganz oben steht…“, schnaubte David verächtlich. Valentin wusste, sein bester Freund mochte Sue sehr gern, aber diese Art an ihr gehörte nicht zu den Sympathiepluspunkten. „Aber nun hast du, was du wolltest, oder nicht? Schießen nach eigenem Ermessen.“ David klang wirklich nicht begeistert.


  „Ich weiß, was du meinst… Und du hast recht, die Erlaubnis gekriegt zu haben, ernüchtert mich irgendwie…“ Valentin spürte, wie Zweifel an seinem Plan in ihm erwachten. Sicher, er wollte Mark schützen, dessen Vergangenheit ein für alle Mal begraben, aber wollte er dazu wirklich auch einen Menschen– na gut, einen Dreckskerl– beerdigen lassen?


  


  


  


  


  


  


  


  Vergeltung


  Die Vorbereitungen dauerten für Valentins Geschmack viel zu lange. So ungeduldig war er nie gewesen, deshalb wunderte er sich über sich selbst. Und er gab schließlich zu, dass Dereks und Davids kühle Logik hier wohl doch angebrachter und vor allem ergiebiger waren als sein wütender Rachewunsch.


  Lang und breit diskutierten sie mit Derek, der der Meinung war, sie sollten die Fotos und deren Negative zur Priorität machen. Natürlich setzte dies voraus, dass sie sich noch im Besitz von Dachlinger befanden.


  Und da sie wussten, dass Cédric zumindest einen Teil davon besaß oder besessen hatte, begann David umgehend mit einer Observation von Cédric.


  Sie fanden innerhalb der nächsten zweieinhalb Wochen heraus, dass Valentins Ex jeden zweiten Tag nach Zehlendorf fuhr, um für ein bis zwei Stunden in der Villa Dachlingers zu verschwinden. Und Valentin wurde das Gefühl nicht los, dass Cédric dies auch schon während der Beziehung mit ihm getan hatte. War er nicht bei Dachlinger, so verbrachte er seine Zeit in einem Industriegebiet im Süden Berlins. Und er wohnte– sehr zu Valentins Überraschung– wieder in einem Studentenwohnheim. Anscheinend hatte er sein Medizinstudium nicht ad acta gelegt. Wäre auch reichlich dumm, da er kurz vor dem Praxisjahr stand, und danach nur noch das Hammerexamen und die mögliche Promotion warteten. Aber darüber wollte Valentin nicht nachdenken!


  Er kramte die Fotos, die Cédric ihm im zweiten Brief geschickt hatte, wieder hervor und mehrere der Bilder zeigten seinen Ex nicht in seinem, Valentins, Schlafzimmer, sondern in einem gänzlich anderen Raum. Irgendetwas an den Fotografien störte oder irritierte ihn, er konnte es nicht genau sagen. Vielleicht lag es an dem Andreaskreuz, das am Rand eines der Bilder zu sehen war? Oder an dem breiten, schwarzen Halsband, das Cédric trug?


  Valentin gab es auf, darüber zu grübeln und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Und das sah nun einmal vor, Marks Vergangenheit ein für alle Mal im Dunkel verschwinden zu lassen.


  „Es wird Zeit, dass wir was tun…“, murmelte Valentin während einer von ungezählten Sitzungen mit David in der Gulfstream.


  David nickte. „Unbestritten. Hat Derek schon gesagt, wann er die Systeme überbrücken kann?“


  „Er ist soweit durch. Wir sollen ihm unseren Zeitplan schicken.“


  „Hm, dann brauchen wir noch die Ausrüstung.“ David lachte. „Mann, wie lange bin ich nicht mehr komplett in schwarz und mit Glasschneider und Dietrichen unterwegs gewesen…“


  „Ich trage gern Schwarz, aber ich musste nie irgendwo einbrechen.“ Im Gegensatz zu Valentin, der schon immer Bodyguard war, hatte David andere Aufgaben bekleidet und in der Eigenschaft eines Ermittlers des Öfteren die Büros seiner Observationsziele durchsuchen müssen. Seine Hilfe würde Valentin in diesem Fall mehr als nur hilfreich sein.


  „Ich hätte wirklich gern ’nen Lageplan von der Villa, aber das Wunschkonzert haben wir wohl verpasst…“, murrte Valentin und sah auf die gesammelten Unterlagen auf dem Tisch.


  „Also? Wann?“


  „Morgen Nacht.“


  ~ * ~


  Valentin lag neben David hinter der rückwärtigen Umfriedung von Dachlingers Villa auf feuchtem Erdreich und wartete. Er sah auf seine Uhr und erhob sich. „Okay, Zugriff.“


  „Viel Glück.“


  Er nickte David zu und sie kletterten über die efeubewachsene Wand, um sich noch einmal umzusehen und hinter den hier stehenden Rhododendronbüschen auf das Grundstück zu springen.


  Beide trugen nicht nur schwarze, enganliegende Kleidung und Handschuhe, sondern auch Sturmhauben und Schuhe mit weichen Sohlen.


  Auf getrennten Wegen schlichen sie näher an das dunkel daliegende Haus und trafen sich unter einem Fenster an der linken Hausseite wieder.


  David öffnete es und stieg ein, Valentin sah sich noch einmal um, dann folgte er dem Freund ins Innere. Sie mussten sich orientieren, bevor sie weitermachten. Hier unten waren die Wirtschaftsräume und das Büro, so viel wussten sie. Als sie ihre LED-Taschenlampen aufflammen ließen, stellten sie einigermaßen zufrieden fest, dass sie offenbar in der Waschküche gelandet waren.


  Dieser Raum dürfte nicht unbedingt von möglichen Wachen patrouilliert werden. Sie schlichen zur Tür und Valentin spähte hinaus. Er wandte sich zu David und nickte.


  Das stumme Zeichen für ‚Alles okay‘. Hier würden sie sich wieder trennen, um schneller das gesuchte Büro zu finden.


  Valentin schlich dicht an der Wand eines großen Flures entlang und testete verschiedene, davon abgehende Türen. Weitere Wirtschaftsräume, sonst nichts. Eine große Tür trennte den Flur hier offenbar vom öffentlichen Teil des Erdgeschosses und er ging vorsichtig hindurch, um gleich wieder dahinter zu verschwinden, als er eine Wache sah.


  Er fluchte lautlos und lehnte die Tür bis auf einen Spalt an, um hindurchzuspähen. Er verfolgte den Weg des durch den Gang schlendernden Wachmanns. Als dieser irgendwo nach rechts verschwand, versuchte Valentin es erneut.


  Sich nach links wendend verließ er den Wirtschaftstrakt und erreichte innerhalb weniger Schritte die Eingangshalle der Villa, von der aus eine breite Treppe in das Obergeschoss führte. Dorthin wollte er nicht, er suchte das Büro. Aber etwas lenkte ihn ab, als er den Blick hob und die Wände der Halle kurz sondierte.


  Gigantische Fotodrucke hingen hier, drei Stück. Valentin erkannte im Halbdunkel nur Schemen darauf, aber es handelte sich um das, was er wohl ‚ästhetische Pornographie‘ nennen musste. Der Umriss eines Andreaskreuzes, daran ein heller abgesetzter, schmaler Körper, Details verschwammen im mangelnden Licht– und Valentin war froh darüber. Er hatte ja viel Verständnis für ausgefallene Kunst, aber das hier?


  Er wandte sich um und lief beinahe in David hinein, der hinter ihm herangeschlichen kam und ihm auf die Schulter klopfte. Ein Nicken, ein Deuten; Valentin folgte ihm.


  Nacheinander betraten sie, nachdem sie einer weiteren Wache ausgewichen waren, das große Büro von Dachlinger.


  Valentin sah sich um und blieb in der Nähe der Tür. Während David damit begann, den Schreibtisch und umstehende Aktenschränke zu durchsuchen, war es seine Aufgabe, ihn abzusichern.


  Er zog seine Waffe und entsicherte sie, nachdem er den Schalldämpfer aufgeschraubt hatte. Durchladen, abwarten. Er spähte immer wieder durch die Tür in den Flur und hielt nach der Wache Ausschau.


  David arbeitete leise und schnell. Valentin beobachtete ihn immer wieder dabei, wie er Schubladen und Fächer mit System und schneller Gründlichkeit durchsuchte. Irgendwann ließ sein Freund einen leisen Pfiff hören und Valentin wandte sich von der Tür zu ihm. David hielt eine Mappe in der Hand, die Augenblicke später unter seinem Shirt verschwand. Dann schloss er die Lade des Aktenschrankes wieder, nahm seine schussbereite Waffe vom Schreibtisch und kehrte zu Valentin und der Tür zurück.


  Sie hatten, was sie wollten. Zeit, abzuhauen.


  Wieder trennten sie sich und machten sich auf den Rückweg zur Waschküche.


  Valentin sah, wie David durch eine andere hohe Flurtür verschwand, schlich durch die Eingangshalle und sah die Wachen, diesmal waren es beide, von unterschiedlichen Seiten auf sich zukommen. Der einzige Weg, unentdeckt abzuhauen, bestand darin, über die breite Treppe nach oben zu verschwinden.


  Er dachte nicht lange nach und machte sich geduckt auf den Weg. Irgendwo musste es einen Balkon geben, über den er wieder ins Freie gelangte!


  Hier oben gab es neben holzvertäfelten Wänden und kleinen Nischen mit filigran aussehenden Glasmöbeln weitere Bilder. Und diese hier konnte Valentin deutlich erkennen, weil sie von kleinen Strahlern irgendwo in der Decke auch nachts angeleuchtet wurden. Valentin verharrte, als er eines davon erkannte. Er unterdrückte ein lautes, wütendes Aufknurren in letzter Sekunde.


  Er sah in Marks schmerzerfülltes Gesicht.


  Das Bild, das Cédric ihm geschickt hatte, hing hier an der Wand– in Plakatgröße. Es war bearbeitet worden, alles außer Marks Gesicht war unscharf, irgendwie weichgemacht worden, aber das interessierte ihn nicht. Er wollte es zerstören, wollte es von der Wand reißen und verbrennen, aber einen solchen Höllenlärm konnte er nicht machen!


  Valentin sah sich im Gang um und trat näher an das mehr als anderthalb Meter Höhe messende Bild. Er sah nach den Halterungen und wusste, er konnte es nicht einfach mitnehmen. Vor dem Foto befand sich eine Glasscheibe, die an allen vier Ecken mit langen Schrauben in der Wand verankert war.


  Er fuhr herum, als er spürte, wie etwas in seinem Kopf ausklinkte. Dieses miese Schwein war hier im Haus, irgendwo hier oben! Und er würde es finden und zur Strecke bringen!


  Kein klarer Gedanke drang mehr zu ihm durch, Valentin sah die Türen, die er nacheinander öffnete, wie alte Schwarzweißbilder vor sich. Die Ränder seines Blickfeldes verschwammen, ein seltsamer Fokus hatte sich in seine Sicht gelegt und er ging mit vorgehaltener Waffe in ein Schlafzimmer. Er erkannte den Raum. Ausschnitthaft und dabei so absolut klar sah er das Andreaskreuz, das Bett.


  Er trat mit harten Schritten an das Fußende der Schlafstatt heran, in der zwei Personen lagen. Er dachte nicht nach, das ging auch nicht. In seinem Kopf war kein Platz für so etwas Profanes wie Gedanken. Da war nur Wut, brennende, so kalte und vernichtende Wut.


  Vor ihm in den Kissen lag das Schwein. Der Grund, aus dem Mark gelitten hatte. Valentin starrte auf den schlafenden Umriss, dann fiel sein Blick auf das gigantische Bild über dem Bett.


  Er sah es, es verschwamm, er blinzelte und schrie auf, so hasserfüllt und voller Zorn, dass die Schlafenden hochschreckten und ihn anstarrten.


  Es kümmerte ihn nicht, nichts kümmerte ihn mehr.


  Valentin sah die Seitenansicht seines Freundes, dessen jungenhafte Ausgabe, und auf diesem Bild war Mark nicht allein. Hinter ihm– in ihm– war sein Peiniger. Ein weiterer Schrei, dann hob Valentin die herabgesunkene Hand mit der Waffe und drückte ab.


  Das Kreischen des zweiten Erwachten ignorierte Valentin. Mit harten Schritten ging er durch den Raum, fand eine Bar und darauf eine Karaffe mit Whisky, die er ergriff und mit einem weiteren wütenden Brüllen gegen das Bild warf. Sie zersprang, regnete in Scherben und Alkoholspritzern herab.


  Das Kreischen brach ab. Valentin ging zurück zum Bett und hielt sein Sturmfeuerzeug an den Fotodruck. Der Alkohol lief in kleinen Rinnsalen von einem großen Fleck in der Mitte des Bildes herab. Bläuliche Flammen fraßen sich in Sekundenschnelle daran entlang und Valentin trat zurück, um sein Werk zu betrachten.


  Wie in Zeitlupe griffen die Flammen um sich, entzündeten Bettzeug und Bild. Der Flammenschein wurde orange, wirkte hypnotisierend. Dann wandte Valentin sich um und ging zur Tür.


  Ein lautes Geräusch zerriss die Luft, irgendetwas traf Valentins rechten Arm.


  Ein Schuss, begriff er verzögert und sah an sich herab. Das Blut, das schimmernd an seinem Ärmel entlanglief, ließ ihn endlich aus diesem monströsen Rausch erwachen. Er duckte sich und rannte, ohne weiter nachzudenken, zu dem nahegelegenen großen Sprossenfenster. Seine Unterarme vor dem Gesicht sprang er hindurch und betete.


  Der Aufprall kam und kam nicht, dann endlich raubte er ihm das Bewusstsein.


  


  


  


  


  


  Erschütterung


  Valentin schlug ruckartig die Augen auf und sah das hochgehängte, graue Plastikdreieck an einer Metallstange über sich. Na prima, ein Krankenhaus.


  Er wandte den Kopf und versuchte, an sich herabzusehen. Sein rechter Arm war taub, war er überhaupt noch dran? Er versuchte, ihn zu bewegen, doch irgendetwas hielt den Arm an Ort und Stelle. Seine Beine waren schwer, als wäre er stundenlang gerannt, doch wenigstens sie erlaubten leichte Bewegungen. Er ließ seine Zehen vor und zurück wippen. Eine zaghafte Erleichterung machte sich in ihm breit, während er versuchte, zu rekapitulieren, was passiert war, und zeitgleich den Rest seines unter der Decke eingewickelten Körpers wenigstens ansatzweise bewegte. Der linke Arm immerhin spielte mit. Er schien unverletzt. Valentin hob ihn an und sah, dass er bandagiert war. Auf seinem linken Handrücken klebte ein Pflaster.


  Die Scheibe, dachte er. Er war durch diese Scheibe gesprungen. Gleich nachdem der Junge vom Bett aus auf ihn geschossen hatte.


  Das war es! Sein rechter Arm ließ sich nicht bewegen, weil er angeschossen worden war!


  Er stöhnte. Wieso war niemand hier? Wartete denn keiner darauf, dass er aufwachte? Aber wer sollte das auch sein? Mark und Sara waren noch in der Toskana, David… Wo war David? War er auch verletzt?


  Bevor er weiter darüber grübelte, drückte er den Rufknopf und nur Augenblicke später betrat eine Krankenschwester den Raum.


  „Na, da ist er ja endlich aufgewacht, unser Held“, sagte sie mit einem Unterton, den Valentin nicht deuten konnte. Verspottete sie ihn? Egal!


  „Wo ist David?“, fragte er nur.


  „Es geht ihm gut, er hat Sie hierher gebracht und durfte wieder nach Hause gehen.“


  Er nickte. „Und… was ist mit mir? Wann kann ich gehen?“


  Sie lachte leise und schüttelte gutmütig den Kopf. „Wenn Sie gesund sind.“


  „Was genau fehlt mir denn?“


  „Sie haben eher ein wenig zu viel, junger Mann. Ihre Beine sind komplett durchgestaucht, Ihr rechter Arm hat eine Durchschusswunde und Sie sehen aus, als wären Sie Edward mit den Scherenhänden auf die Füße getreten.“


  „Edward mit den…? Sie meinen die Schnitte?“


  Die Schwester seufzte und holte einen Handspiegel. Diese Dinger gab es hier, weil auch ans Bett gefesselte Männer sich rasieren mussten. Das wusste er noch von… Das war alles so lange her!


  Sie hielt ihm den Spiegel hin und er erschrak. Jetzt verstand er, wieso sie von Tim Burtons Filmfigur gesprochen hatte. Seine Wangen, seine Stirn, selbst sein Haaransatz war übersät mit verkrusteten Schnitten, die zwischen zwei und fünf Zentimeter lang waren. Er tastete nach einem, der sein linkes Auge nur knapp verfehlt hatte, und zitterte. Er hatte doch die Unterarme vor sein Gesicht gehoben?


  „Was genau haben Sie angestellt?“, fragte sie mit ehrlichem Interesse.


  „Ich habe mich anschießen lassen und bin aus dem ersten Stock eines Hauses gesprungen, ohne vorher das Fenster zu öffnen.“ Er merkte, dass seine Stimme zu leiern begann. Müdigkeit überfiel ihn mit einem Mal. Irrsinnige, endlose Müdigkeit.


  „Haben Sie Schmerzen? Soll ich Ihnen irgendetwas bringen?“


  Er schüttelte den Kopf leicht und nuschelte: „Nein, danke, es sei denn, Sie könnten Mark herholen…“ Dann fielen seine Augen zu und er konnte ihr nicht mehr antworten.


  ~ * ~


  Als er wieder aufwachte, saß natürlich kein Mark an seinem Bett. Aber dafür immerhin ein David.


  „Hey, wie geht’s dir?“, fragte er im Flüsterton und lächelte.


  „Super“, krächzte Valentin, und ohne dass er danach fragen musste, reichte sein bester Freund ihm ein Glas Wasser.


  „Haben wir ihn erledigt?“


  „Du hast. Und bis auf diese Glanzleistung, aus dem zweiten Stock zu springen, war auch alles in Ordnung.“


  „Zweiter Stock?!“


  David nickte. „Ist dir nicht aufgefallen, wie lang die Treppe war, die du nach oben genommen hattest?“


  Valentin runzelte nachdenklich die Stirn. Ja, doch, sie war lang gewesen, aber darüber hatte er in dem Moment nicht nachgedacht. Wozu auch? Konnte ja keiner ahnen, dass er das Haus über einen frisch geschaffenen Ausgang verlassen würde.


  „Möglich.“


  „Alter, echt jetzt, du kannst froh sein, dass dein Mark dich so nicht sieht. Bin überhaupt gespannt, was er sagen wird, wenn er davon erfährt…“


  „Sind sie noch in Vada?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Als ich das letzte Mal mit Sara gesprochen habe, saß sie jedenfalls in ’nem Auto.“


  Valentin war schon froh darüber, am Leben zu sein, was spielte es da noch für eine Rolle, ob Mark hier oder woanders in Sicherheit war?


  „Mir ist egal, wie ich aussehe, das kannst du mir glauben.“


  „Hm, schwer vorstellbar. Mister Körperkult ist plötzlich uneitel geworden? Wie und wann ist das denn passiert? Oder um es mit deinen Worten zu sagen: Waren die Körperfresser da?“


  Valentin kicherte. „Nein, ehrlich. Im Moment ist mir alles egal, wenn der Scheißkerl nur tot ist. Du hast die Bilder nicht gesehen… im Flur… in seinem Schlafzimmer… da hing eine weitere Großaufnahme von Mark… Ich hoffe, das Feuer, das ich gelegt habe, hat es in Rauch aufgehen lassen.“ Die letzten Worte spie er aus. Valentin schloss die Augen und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Er wollte das Bild nicht sehen, wollte nie wieder daran denken!


  „Ja, die Villa brannte irgendwann lichterloh und Gabriel hat sich viel Zeit damit gelassen, die Feuerwehr zu rufen. Derek hat die Alarmsysteme auf dem Grundstück wirklich alle außer Kraft gesetzt mit seinem Hack.“


  „Und der Junge?“


  „Welcher…? Ach so, der, der auf dich geschossen hat?“


  Valentin nickte. „Der ist abgehauen. Gabriel meinte, um den müssten wir uns nicht kümmern.“


  „Denke ich auch. Mein nächstes Ziel ist jetzt, aus diesem blöden Krankenknast rauszukommen.“


  „Oh? Ich dachte, du würdest dich zuerst noch von Mark pflegen lassen wollen…“


  „Mach du nur deine Scherze, ich gehe darauf gar nicht ein“, kommentierte Valentin leicht genervt.


  Sie schwiegen eine Weile, dann holte David Kuchen aus der Cafeteria und irgendwann gegen Nachmittag sprang die Tür des Krankenzimmers auf und Mark stand darin.


  David erhob sich sofort. Wenn Mark hier war, war auch Sara hier, vermutete Valentin in einem kleinen Winkel seines Bewusstseins. Der Rest wurde von Mark belegt.


  Er lächelte und versuchte, sich weiter aufzusetzen, doch sein nach wie vor tauber Arm erlaubte ihm keine nennenswerten Veränderungen in seiner Position. Mark kam herein und David zog dir Tür leise hinter sich zu. Erst danach sah Valentin, dass Mark stinkwütend war. Sein Mund bildete einen geraden, schmalen Strich in seinem Gesicht und seine Brauen lagen dicht über den Augen.


  „Was hast du getan?“, fragte Mark mit mühsam beherrschter Stimme.


  Valentin schrumpfte ein wenig in sich zusammen. Er verstand überhaupt nichts mehr. Er wollte sich freuen, wollte Mark umarmen, na ja, wenigstens mit einem Arm. Und er wollte ihn küssen und sich an ihn lehnen. Doch diese Frage schuf einen Abstand, den er, so angeschlagen wie er war, niemals würde überbrücken können.


  „Ich…“, begann Valentin und brach ab, als er merkte, dass seine Stimme zitterte. Irgendetwas lief hier vollkommen falsch.


  „Ich habe dich etwas gefragt!“


  Valentin blinzelte und starrte wie ein erschrockenes Kaninchen zu Mark hinauf, der nun dicht neben seinem Bett angekommen war.


  „Ich… Mark, was ist los mir dir?“, brachte er schließlich heraus.


  „Frag dich lieber mal, was mit dir los ist!“, fuhr Mark ihn an und Valentin sah die zu Fäusten verkrampften Hände seines Freundes an dessen Seiten.


  „Was soll denn mit mir…? Ich lebe noch, alles okay!“


  Mark schnaubte und deutete fahrig auf das Bett. Immerhin ganz kurz hatte sich die eine Faust gelöst. „Das meine ich nicht! Ich meine das, was du getan hast!“


  „Der Mistkerl ist tot, ich hab ihn erschossen. Das habe ich getan.“


  „Und wieso?“


  Valentin blieb die Spucke weg. Wieso? Hatte Mark das gerade wirklich gefragt?


  „Weil…“, Valentin schluckte, „er hat dir weh getan.“


  Das harte, bellende Lachen, das daraufhin aus Marks Mund erklang, ließ Valentin schaudern. „Das ist verdammte elf, nein, beinahe zwölf Jahre her, kapierst du das?“


  Valentin nickte, dann schüttelte er matt den Kopf. „Die Fotos, die ich in der Post hatte, kamen aber erst vor ein paar Wochen an.“


  Mark stockte. Zum ersten Mal, seitdem er hereingepoltert war, zeigte sich eine andere Regung als Zorn in seinen Gesten und seiner Mimik. Er fiel beinahe auf den Stuhl am Bett. „Wie bitte?“


  Valentin seufzte. Es war wohl an der Zeit, alles zu erzählen. „Es gibt Fotos von dir… auf denen du… so, wie du mir das alles beschrieben hattest…“


  Mark sank noch weiter in sich zusammen und nickte. „Ich weiß.“


  „Du hast mir das nie erzählt! Und ich hielt plötzlich zwei davon in der Hand! Ich wollte das nicht sehen und ich wollte nicht, dass jemand anders das sieht!“


  „Wer hat sie dir geschickt?“


  „Cédric.“


  Wieder nickte Mark.


  „Er hat so widerliche Dinge geschrieben! Ich wollte einfach nicht, dass Cédric dein Leben ruiniert, nur weil ich nicht mehr mit ihm zusammen bin!“


  „Darum ging es?“, fragte Mark leise.


  Valentin nickte. „Er schrieb, ich sollte dich von Julian grüßen, und dass… Mark, ich hatte solche Angst um dich!“


  Mark hob den Kopf und einmal mehr nahm das Blau in seinen Augen Valentins Blick gefangen. „Um mich oder darum, wie die Welt mich sehen könnte?“


  Valentin versuchte es wirklich, aber er verstand die Frage nicht. „Wie meinst du das?“


  Mark atmete tief durch und rieb sich über die Stirn. „Es ging dir nicht um mich oder mein Leben. Es ging dir um meinen Ruf. Darum, wie der Mann, mit dem du zusammen bist, in der Öffentlichkeit dasteht. Denn diese Fotos hätten dich kompromittiert, nicht mich.“


  „Was… redest du denn da?“ Und schon während er dies fragte, begriff Valentin. Mark dachte, er hätte das alles getan, weil er sich selbst schützen wollte. Weil er, der ach-so-coole Pilot, nicht wollte, dass sein Freund in Verruf geriet. War doch absoluter Oberblödsinn, Valentin stand weder im öffentlichen Leben noch interessierte ihn irgendein Ruf, den er haben könnte! Er spürte, wie heiße Tränen in seine Augen stiegen. Das konnte Mark doch unmöglich ernst meinen! „So denkst du von mir? Hältst du mich für so selbstsüchtig?“, flüsterte er und schluckte, um nicht auch noch zu schluchzen.


  Mark sah ihn noch einen Moment lang an, dann erhob er sich und wandte sich ab. Er sagte kein Wort mehr und Valentin nahm diese Stille als ohrenbetäubendes Dröhnen wahr. Die Tür schloss sich leise, und vielleicht genau deshalb so nachdrücklich, hinter Mark, dass er nur fassungslos daraufstarren konnte.


  Und alles, was er noch wollte, war, die Augen zu schließen und nie wieder zu öffnen.


  


  


  


  


  


  Absturz


  Das Leben, sein eigenes, ganz privates Scheißleben, tat ihm den Gefallen natürlich nicht, sich klammheimlich zu verpissen. Nein, es stand jeden Morgen fröhlich grinsend auf, um ihm wieder und wieder vors Schienbein zu treten.


  Die Verstauchungen in seinen Beinen klangen ab, der Arm verheilte, indem aus der Taubheit ein Pochen und schließlich ein unerträgliches Jucken unter dem Verband wurde, und seine Schnittwunden heilten wie durch ein Wunder so ungestört ab, dass er keine einzige Narbe davontrug.


  Zumindest keine, die andere sehen konnten. Die eine, die bei jedem Gedanken an Mark wieder aufbrach und blutete, als wäre sie frisch geschlagen worden, heilte nicht. Und Valentin argwöhnte, dass sie bis zu seinem letzten Atemzug genau da, mitten in seiner Seele, weiterbluten würde.


  Er blickte aus dem Fenster in seinem Büro und sah doch durch alles hindurch, was sich dort draußen befand und bewegte. Neun Wochen lagen zwischen heute und Marks Weggang.


  Oh, er war noch in Berlin, das wusste Valentin von Sara, aber er war aus seinem Leben gegangen und hatte es, bis auf dieses schienbeintretende Stückchen, mitgenommen.


  Manchmal, an Tagen, an denen er sich besonders quälen wollte, fuhr er zu Marks Wohnung und sah aus seinem Wagen zu den Fenstern, hinter denen sich alles befand, was es für Valentin gab. Dann fragte er sich, wieso er nicht einfach ausstieg und klingelte. Doch dazu fehlten ihm der Mut und die Kraft.


  Er wollte leiden. Dabei wusste er nach wie vor nicht, wofür er eigentlich leiden musste.


  Klar, er hatte jemanden erschossen. Ein echter Verlust für die Menschheit! Valentin prustete verächtlich. Und doch, es gab Momente, in denen er sich wünschte, es nicht getan zu haben.


  Ob Mark dann noch bei ihm wäre?


  Er schniefte und stand auf. Ab zum Flughafen. In zwei Stunden sollte er ready for take-off sein und nach Los Angeles fliegen. Das müsste ihn freuen, so ein schöner, langer Flug… Bei guten Wetterverhältnissen bedeutete das neun Stunden Freiheit.


  Er schnaubte. Freiheit, davon hatte er wahrlich mehr als genug! Er wollte nicht frei sein, wenn er dafür allein war. Nein, falsch. Wenn er dafür ohne Mark sein musste. Ja, das traf es.


  Dieser Liebeskummer machte ihn irre und er hoffte inständig, dass niemand auf die Idee kommen würde, ihn vom Luftdienst zu suspendieren. Diese Sache machte ihn tausendmal mehr fertig, als die Trennung von Cédric.


  Er fluchte. Cédric, dieses dämliche Arschloch! Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte seine Rache ganz sicher bis ins Letzte ausgekostet und amüsierte sich nun darüber, dass er, Valentin, so tief gefallen war.


  Zu tief.


  Im Schlafzimmer zog er eine Reisetasche aus dem Bodenfach des Schrankes und fing an, das Nötigste einzupacken. Dann schulterte er die Tasche und verließ die Wohnung. Er wusste, er sollte so nicht fliegen, aber er musste hier weg. Selbst wenn er nicht am Steuerknüppel saß, Berlin und irgendwie auch ganz Europa wurden ihm innerhalb weniger Augenblicke zu klein, zu eng. Er parkte am Flughafen, ging zum Sicherheitscheck und ließ sich von Timo abholen.


  „Du siehst Scheiße aus. Hättest du dich nicht wenigstens rasieren können?“


  Valentin sah ihn nur stumm an. In der Maschine warf er die Tasche auf einen, sich selbst auf den nächsten Sitz und sagte: „Ihr fliegt. Ich bleibe genau hier sitzen.“


  Er sah, dass Timo und Martin einen Blick tauschten. Wenn eine Sache auf dieser Welt nicht normal war, dann, dass Valentin sich einen Start nehmen ließ, geschweige denn einen Flug nach Kalifornien. Trotzdem gingen sie wortlos ins Cockpit und ließen ihn in Frieden.


  Den Großteil des Fluges verschlief er einfach und bei der Landung sah er nicht einmal aus dem Fenster.


  Zu Martins und Timos weiterem Erstaunen buchte Valentin ein Hotel in Los Angeles und verlangte, dass sie ihn in frühstens zwei Wochen wieder einsammelten. Dann drehte er sich um und ging.


  ~ * ~


  Schon am zweiten Tag seiner neugewonnenen Freiheit fernab von allem, was er als sein Zuhause bezeichnet hätte, erreichte ihn ein Anruf von Sara.


  Sie rief wohlweislich von Davids Telefon aus an, denn in letzter Zeit hatte er mit Marks Schwester nicht mehr reden wollen.


  Auch jetzt, als ihre Stimme aus seinem Telefon erklang, war er versucht, sofort wieder aufzulegen.


  „Wag es ja nicht, Val! Du legst jetzt nicht auf!“, sagte sie offenbar vorsorglich und er seufzte ergeben.


  „Ja, schon gut. Was möchtest du?“


  „Dich fragen, ob du noch alle Tassen im Schrank hast!“


  „Ah ja, und wieso?“


  „Na, weil du einfach, ohne ein Wort zu sagen, nach Amiland abgehauen bist, vielleicht?“


  „Mein Ironiemodus ist mir abhandengekommen, Sara. Was willst du?“, fragte er deutlich schärfer und wohl auch ein bisschen lallend.


  „Sag mal, bist du besoffen? Wie spät ist es bei dir?“


  Er sah auf sein Scotchglas, dann auf die Uhr. „Es ist Scotch drei. Für Uneingeweihte: neun Uhr morgens.“


  „Du säufst um neun Uhr morgens deinen dritten Scotch? Echt mal, muss ich erst rüberkommen und dir ein bisschen Vernunft einprügeln?“


  „Gute Idee, Sara. Mach das. Meine Vernunft liegt neben meinem Humor irgendwo bei deinem Bruder unterm Bett.“ Er legte auf und schaltete das Smartphone vorsichtshalber ab. Dann lehnte er sich wieder an und trank sein Glas leer, nur um sich Minuten später das nächste einzuschenken.


  Valentin wusste, dass Alkohol nicht die Lösung seiner Probleme, die Heilung seines gebrochenen Herzens oder auch nur im Ansatz eine Verbesserung seiner Situation bringen konnte, aber es war ihm egal.


  Im Grunde konnte ihm ja auch alles egal sein. Er hatte die weiße Fahne gehisst und sich ergeben.


  Wem oder was? Was spielte das denn noch für eine Rolle? Vielleicht sollte er ’ne Runde schlafen und nachher in einen der Schwulenclubs gehen? Sich das letzte bisschen Hirn rausvögeln?


  Das würde hoffentlich dieses erbärmliche Selbstmitleid für ein paar Stunden vertreiben. Denn ja, er tat sich selbst leid, wie sich noch nie ein Mensch selbst leidgetan hatte. Dick und fett stand ‚Opfer‘ auf seiner Stirn.


  Aber er wollte kein Opfer sein, nur weil zuerst Cédric und jetzt Mark ihn dazu gemacht hatten.


  Wieso hatten sie das getan? Der eine hatte ihn systematisch zur Strecke gebracht, um sich zu rächen, der andere hielt ihn für ein egomanes Arschloch sondergleichen.


  Alles, was Valentin wollte, war, dass ihn jemand beschützte und auf ihn aufpasste.


  Er holte sich den nächsten Scotch und trat an das Fenster seines Hotelzimmers. Der Smog ließ den Himmel wieder einmal in den schönsten Farben erstrahlen, und bestätigte Valentin in seiner düsteren Ansicht, dass die meisten schönen Dinge von etwas Schlechtem erschaffen wurden.


  Welcher Vollidiot hatte sich diesen Quatsch mit der Liebe ausgedacht? Hätte es nicht ausgereicht, den Trieb zu haben? Wozu musste es diesen Gefühlssalat geben, wenn am Ende doch nur Tränen und Scherben blieben?


  Fragen, auf die er keine Antworten wusste und wohl auch keine wollte.


  Er holte sich die Scotchflasche ans Sofa und blieb genau dort sitzen. Wenn er einschlief, war das Erste, was er nach dem Wachwerden tat, ins Bad zu gehen, das Zweite, sich einen neuen Scotch zu gönnen. War die Flasche leer, rief er den Zimmerservice und alles kam blitzschnell wieder in Ordnung.


  Das war es, man musste mit Kleinigkeiten zufrieden sein! Wer das sein konnte, für den bestand kaum noch eine Chance, enttäuscht zu werden. Und Valentins Erwartungen waren so was von am Boden, dass ihm selbst das erfolgreiche Einschenken des nächsten Drinks wie ein Wunder erschien.


  ~ * ~


  Tag reihte sich an Nacht und Valentin verlor den Überblick. Er brauchte ihn ja auch gar nicht. Als er wieder einmal den Zimmerservice bestellt hatte und auf seinen Nachschub wartete, hörte er auf dem Flur vor seiner Suite lautes Geschrei. Da stritt irgendwer.


  Das fand Valentin gar nicht gut und ging, unrasiert, ungewaschen und sternhagelvoll zur Tür, um sie schwungvoll aufzureißen und zu lallen: „Streiteteuchnich, Kinder, dasissesnämlichnichwert!“


  Dann pfefferte er die Tür wieder zu und es dauerte geschlagene fünf wackelige Schritte in den Salon hinein, bis er begriff, dass er die Streitenden kannte.


  Der eine war sein Zimmerservice und der andere… Nein! Unmöglich!


  Valentin schüttelte den Kopf und ließ sich auf das Sofa fallen. „Siehsu“, sagte er in den leeren Raum hinein. „DasisdieScheißemitterLiebe! DasMistschtückgaukeltdirallesvor… nurdamitesnocheinbisschenschmerzhafterwird!“


  Er trank noch einen Schluck, rollte sich zusammen und schlief ein.


  Dass der neue Scotch noch geliefert worden war, sah er erst, als er mit einem Grunzen zu sich kam, und nach der Flasche griff. Blöderweise ließ sie sich nicht bewegen. Valentin runzelte die Stirn und ließ seinen Kopf in Richtung Beistelltisch schwingen. Tatsache, seine Hand war nicht die einzige, die die Flasche ergriffen hatte. Er blinzelte und schwankte, während er den Blick an dem fremden Arm entlangwandern ließ und schließlich in ein vertrautes Gesicht sah.


  Er war sich jedenfalls ganz sicher, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Und die Kleidung sah nicht nach dem Hotelpersonal aus.


  „Dichkennich“, lallte er und verzog den Mund zu einem Grinsen, während seine freie Hand ihren Zeigefinger auf den Flaschenhalter richtete. „Also… eskönntezumindestsein… Hattenwirmalwas?“


  Jenseits von Gut und Böse, genau da war er und er wollte diesen Zustand beibehalten. Dazu brauchte er aber dringend diese Flasche. „Nungibschonher! Diegehörtmir!“


  Er verlor das Gleichgewicht und seine Finger rutschten von der Flasche ab. Er begriff, dass der Mensch, der da sein Lebenselixier festhielt, noch immer nicht gesprochen hatte. Deshalb richtete er sich schlagartig wieder auf und brüllte: „Ha! Dubisgarnichecht! MeinGehirn… schpieltmir… nur… einen… seeeeeeeeeeehr… bösen… Schtreich!“ Wieder ließ er sich in Richtung Flasche kippen und versuchte, danach zu greifen. Doch bevor er sie erreichen konnte, zog er die Arme um seinen Kopf und rollte sich zusammen, als erwarte er einen Meteoriteneinschlag.


  Der Einschlag, der ihn traf, kam von innen. Die verdammte Wunde in ihm hatte wieder zu bluten begonnen. Und indem er das spürte, liefen die Tränen aus seinen Augen. Sein ganzer Leib zitterte, er fühlte sich durchgeschüttelt und so hilflos, wie noch nie zuvor. Gleichzeitig lallte er vor sich hin.


  „DasisallesnureinböserTraum… Irgendwanndarfichendlichendlichendlichaufwachen… odereinschlafen… fürimmer… einschlafenundniemehraufwachen… danntutnichtsmehrweh… ganzsicher…“


  Der endgültige Zusammenbruch kam und er brachte Schüttelfrost und Weinkrämpfe mit sich. Hilflosigkeit und Angst. Valentin sah die nebelhafte Halluzination noch einmal, ganz kurz nur. Er fühlte sich, als würde er fliegen, ganz ohne Flugzeug. Dann lag er in Wolken, so weich, so weiß. Schön.


  War das der Himmel? Er wusste es nicht und es war ihm… egal.


  Sein Körper war bis oben hin vollgepumpt mit Alkohol. Seit Tagen, oder waren das schon Wochen?, hatte er nichts gegessen. Aber er hatte ja auch keinen Hunger! Das Einzige, wonach er hungerte, war Leben, sein Leben! Er wollte es zurück, wollte wieder wissen, wofür er aufstand und schlafen ging, wofür er atmete.


  Dann kam die Nacht, tiefschwarz und mondlos über ihn.


  


  


  


  


  


  Aufprall


  Valentin schreckte hoch und griff nach rechts, dort stand die Flasche. Die Flasche, die ihn vor diesen grausamen, bösen Gefühlen und Halluzinationen bewahrte. Die Flasche, die zu seinem Freund geworden war. Zum einzigen Freund, den er noch hatte.


  Doch da stand keine Flasche und er lag auch nicht auf dem Sofa, wie er überrascht feststellte. Er wandte hastig den Kopf in alle Richtungen und stöhnte, als der Schmerz aufbrandete und jeden klaren Gedanken wegwischte.


  Kraftlos sank er zurück in die kühlen Kissen und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Möglichst wenig Angriffsfläche bieten, das war das Motto.


  Mach dich klein, dann sieht dich keiner.


  Aber so funktionierte die Welt nicht. Zumindest seine nicht. Stattdessen senkte sich die Matratze neben ihm ein wenig ab und jemand– vermutlich die nächste Halluzination– strich sanft über seine nackte Schulter.


  Moment mal, nackt? Valentin überlegte kurz, ob er nachsehen sollte. Nach beidem, der Halluzination und dieser Nacktheitssache. Er entschied sich dagegen und verfiel in eine Starre, die es ihm ersparte, sich über die Grausamkeiten, die in seinem Inneren wüteten, Gedanken zu machen.


  Die kühle Hand verschwand nicht. Sie schob die Decke, unter der er sich zum Schutz vor dem Licht verkrochen hatte, ein Stück weit hinab und legte sich an seine Stirn, an seine Wange, glitt wieder an seine Schulter und verschwand endlich.


  Ha! Hab ich’s dir gezeigt, blöde Halluzination! Wenn man dich ignoriert, gehst du weg!


  Doch sie kam wieder. Wortlos und mit sanften, kühlen Händen. Genauso kamen die Tränen zurück, der Schüttelfrost, die Ängste und das allumfassende Gefühl, der Welt schutzlos ausgeliefert zu sein.


  Nackt im Wind.


  Wieso ihm jetzt dieses Lied einfiel, wusste er nicht. Aber wie so vieles andere spielte auch das keine Rolle.


  Als er das nächste Mal aufwachte, war er nicht allein. Es herrschte absolute Dunkelheit, er tastete vor sich, ja, er lag im Bett. Dann spürte er die Wärme in seinem Rücken, den Arm, der um seine Brust geschlungen lag und alles, was er tun konnte, war laut und erbärmlich aufzuschreien, bis seine Lungen kein bisschen Luft mehr hergaben und sein Kopf ob des Geräusches zu platzen drohte.


  Wen interessierte dieser miese Verräter von einem Kopf? Der gaukelte ihm hier die widerlichste, gemeinste und grausamste aller Sinnestäuschungen vor!


  Er holte schnappend Luft und schrie weiter, so hilflos und angstvoll, dass er eine Weile brauchte, um zu merken, dass seine Schreie nicht das einzige Geräusch waren.


  Die anhaltende Halluzination drohte, ihn um den Verstand zu bringen. Endgültig, ein für alle Mal, denn aus dem einen Arm wurden zwei, die ihn hielten, festhielten, an etwas Warmes pressten.


  „Scht, scht! Valentin… beruhige dich“, drang es an seine Ohren. Doch er konnte sich nicht beruhigen, wollte sich nicht beruhigen! Er musste weg von dieser Quälerei, die das letzte bisschen Leben aus ihm heraussog, damit er noch ein wenig mehr litt.


  Irgendwie schaffte er es, die Arme abzustreifen. Er fiel über die Bettkante auf den weichen Teppich, rappelte sich auf und stolperte blindlings durch den Raum, von dem er vergessen hatte, wie er aussah. Er wollte weg, einfach weg!


  Valentin prallte mit dem Knie gegen etwas, vermutlich ein Nachttisch. War hier vielleicht irgendwo auch eine Tür?


  Er bemerkte nicht sofort, dass er fortwährend schrie: „Lass mich hier raus! Ich will hier raus! Hilfe! Bitte, lass mich in Ruhe! Warum hilft mir denn keiner? Ich will doch nur hier raus!“


  Das Licht flammte auf. Es war grell und stach in seine Augen. Er versuchte, sie mit seinen Händen zu schützen, prallte gegen eine glatte, kühle Wand, ließ sich dagegensinken und rutschte daran zu Boden, bis er zitternd und mit über dem Kopf verschränkten Armen dahockte. „Wieso hilft mir denn niemand?“, wisperte er, bevor seine Worte in Schluchzer übergingen.


  „Valentin!“ Das Flüstern kam von irgendwo vor ihm, es wiederholte sich, gewann an Eindringlichkeit und Tiefe. „Valentin, hörst du mich?“


  Er rührte sich nicht. Dann ergriffen Hände seine Unterarme und zogen sie sanft, aber bestimmt von seinem Kopf weg. Er blinzelte und sah auf seine angewinkelten Knie.


  „Valentin!“ Die Stimme klang so vertraut und so zärtlich. Valentin hatte keine Ahnung gehabt, dass man seinen Namen so liebevoll aussprechen konnte.


  „Hey, hörst du mich?“ Die Stimme kam näher und Valentin blinzelte erneut.


  „Wer bist du?“, fragte er im Flüsterton. Er traute sich nicht, lauter zu sprechen, auch wenn er eben noch das halbe Hotel zusammengebrüllt hatte.


  „Valentin, sieh mich an, bitte!“


  Und Valentin hob den Blick. Langsam, so voller Angst, dass er am liebsten wieder losgeschrien hätte. Doch er tat es nicht. Stattdessen sah er in ein Gesicht, das er kannte.


  „Bist du echt?“, hörte er sich wispern.


  Ein Nicken, ein Lächeln, aber es war ein trauriges Lächeln.


  Er schluckte hart. „Wieso bist du hier?“


  „Weil du mich brauchst.“


  Valentin runzelte die Stirn. Und er rekapitulierte, was um ihn herum war. Da saß Mark, der Mark, der ihm Selbstsucht und Eigennutz unterstellt hatte, der Mark, den er so abgöttisch liebte und der das auch wusste. Der Mark, der trotzdem einfach weggegangen war. Nicht einmal ein Abschiedswort war Valentin ihm wert gewesen.


  Und nun hockte er vor ihm und sagte, dass er hier war, weil er, Valentin, ihn brauchte?


  Er versteifte sich und kniff seine Lippen kurz fest zusammen, dann sagte er: „Du bist nicht hier, weil du es willst, sondern, weil du denkst, ich bräuchte dich.“


  Das war keine Frage, für Valentin war es die einzig denkbare logische Schlussfolgerung, die sein letztes Fünkchen Überlebenstrieb ihm eingab.


  Und sie tat weh. So unendlich weh.


  Mark schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, weil ich dich genauso brauche, Valentin.“


  Wieder dieser zärtliche Ton. Er schluchzte auf. „Aber wer sagt denn, dass ich dich noch brauche?“ Woher kam jetzt dieser Trotz? Valentin wusste es nicht.


  „Du hast jedes Recht, das zu sagen. Ich habe dich sehr enttäuscht…“


  „Enttäuscht?“, echote Valentin. Die Wunde in ihm blutete wieder. Es tat weh, alles tat so irrsinnig weh!


  Mark antwortete nicht mehr. Er setzte sich neben Valentin, mit dem Rücken an die Schrankwand und zog Valentin sacht an sich, bis dessen Kopf in seinem Schoß lag.


  Valentin war unfähig, sich zu bewegen, unfähig, sich dagegen zu wehren. Er spürte Marks Nähe, die sacht über sein Gesicht gleitenden Fingerspitzen, die Zärtlichkeit.


  Irgendwann brach Mark das Schweigen. „Ich habe dir sehr weh getan, das wollte ich nicht. Ich wollte dir nie weh tun und doch habe ich es getan… Du hast dein Leben riskiert, um mich zu beschützen und ich… Ich war einfach so grenzenlos sauer, dass du das ohne mich entschieden hast, dass du hinter meinem Rücken hättest sterben können! Ich habe wirklich nicht begriffen, dass du das für mich getan hast… Ich war so festgefahren in meiner Meinung, dass ich dir gar nicht zuhören wollte… Aber als ich vor zwei Tagen hier ankam, da habe ich es kapiert. Ich habe verstanden, wie sehr du leidest und wie sehr ich dich im Stich gelassen hatte… Ich wollte dich beschützen und stattdessen habe ich dich von einer Klippe geschubst… Valentin, ich liebe dich. So sehr! Ich weiß, dass ich das nie wieder gut machen kann, aber ich würde es gern versuchen.“


  Marks Stimme blieb weich, änderte den Ton, wurde eindringlicher, aber niemals laut oder hart. Valentin hörte ihm zu und weinte. Weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


  Marks Finger strichen die Tränen fort, immer wieder, dabei sprach er weiter. „Deine Schreie eben… ich hatte solche Angst um dich. Ich würde den Verstand verlieren, wenn dir etwas passiert, verstehst du das? Ich würde einfach austicken und Amok laufen. Ich will dich nicht verlieren, Val, bitte sag mir, dass ich dich nicht verloren habe!“


  Valentin schluchzte laut auf und klammerte sich an Marks Shirt. „Ich dachte… ich… du… Mark, bist du das wirklich? Ich kann Wahrheit nicht mehr von Traum unterscheiden! Ich bin so allein, niemand hilft mir und ich kann nicht mehr stark sein! Ich kann nicht!“


  Mark zog ihn an sich, bis Valentin auf seinem Schoß saß. Er strich ihm über das Gesicht und küsste die Reste der Tränen fort, bevor Valentin die weichen Lippen auf seinen spürte. Mark war hier, hier bei ihm. Er war nicht länger allein, und wenn das Leben aufhörte, ihm gegen das Schienbein zu treten, müsste er nie mehr allein sein.


  Er erwiderte den Kuss, aber keiner von beiden vertiefte ihn. „Ich werde dich nicht mehr allein lassen“, versprach Mark leise.


  Als Valentin wieder von Schüttelfrost ergriffen wurde, schob Mark ihn sanft von sich und stand auf, um ihn wieder zum Bett zu führen und ihn festzuhalten. Eng umschlangen seine Arme ihn und Valentin brauchte nichts weiter zu tun, als die Nähe zu genießen.


  


  


  


  


  


  Rettung


  Der kalte Schweiß verschwand und mit ihm der Schüttelfrost, die Übelkeit und der Kopfschmerz. Valentin spürte wieder Leben in sich, das nicht durch Unwohlsein indiziert wurde. Er atmete tief durch und bemerkte, dass er im Bett lag. In Marks Armen. Einfach so.


  War das alles doch kein Traum gewesen? Hatte Mark sich wirklich nach Los Angeles aufgemacht, um zu ihm zu kommen?


  Instinktiv schmiegte er sich dichter an den warmen Körper in seinem Rücken. Wie viele Wochen war es her, dass er mit Mark geschlafen hatte? Und wie viel Zeit würde noch vergehen, bis sie es wieder taten?


  Valentin bewegte sich leicht und spürte, dass eine von Marks Händen gar nicht um seine Brust, sondern auf seinem zum Leben erwachenden Schwanz lag. Nicht mit Druck oder in Bewegung, sie lag dort einfach und Valentin genoss den rieselnden Schauer beginnender Lust, der durch seinen Körper lief. Er rückte so dicht an Mark heran, wie er konnte, und knurrte leise und wohlig. Dann spannten sich Marks Arme an und Valentin wusste, er war aufgewacht.


  Sollte er etwas sagen? Sich vielleicht bedanken? Dafür, dass Mark ihn gerettet hatte?


  Vor dem Alkohol, der Einsamkeit und der Angst?


  Er erinnerte sich an die nebelhaften Geschehnisse und erkannte, dass Mark ihn kein einziges Mal angebrüllt hatte. Kein Vorwurf wegen des Suffs, kein böses Wort.


  Valentin lächelte und spürte die Schwellung von Marks Lenden an seinem Hintern. Noch ein Schauer rieselnder Lust, der ihn dazu brachte, sich an Mark zu reiben. Ganz sacht nur, nicht fordernd. Streicheleinheiten, für die er nicht einmal seine Hände brauchte.


  Valentins Grinsen wurde breiter und er sog die Wärme und den Duft seines Geliebten tief in seine Lungen. „Ich liebe dich“, murmelte er und drehte den Kopf, um Marks Oberarm, der auf ihm lag, zu küssen. Wieder verstärkte sich der Druck der Umarmung kurz, dann spürte Valentin den Atem seines Freundes an seinem Ohr.


  „Dir geht es wieder besser“, sagte er leise und Valentin nickte.


  „Viel besser. Du bist hier und…“ Er brach ab. Musste er wirklich noch etwas sagen? Er entschied sich dagegen und rieb seinen Hintern noch einmal, deutlicher jetzt, an Marks mittlerweile harten Schwanz.


  „Und was?“


  „Und ich bin sehr froh darüber.“


  Mark küsste sein Ohr. „Ich auch.“ Er seufzte und streckte sich, wobei er seine Erektion ganz sicher nicht unabsichtlich dichter an Valentin presste.


  „Mark?“


  „Ja?“


  „Würdest du…? Ich meine… ich möchte wissen, wie es sich anfühlt…“


  „Was denn?“ Mark hob interessiert den Kopf weiter und sah auf ihn herab.


  Valentin stockte. Er wollte das schon eine ganze Weile, seit ihrem ersten Mal in New York, um ganz genau zu sein, aber bislang hatte er es nicht formuliert und wenn, dann nie so, dass Mark es gehört hätte. „Ich… möchte dich in mir spüren.“


  „Du willst, dass ich dich liebe?“


  Valentin schluckte hart und nickte. Dieser Wunsch hatte etwas Exotisches für ihn. Und er wollte es wirklich. Wollte wissen, wie es war, wenn er in Besitz genommen und aktiv geliebt wurde.


  Wieder legten sich Marks Lippen sanft auf sein Ohr, dann auf seine Wange. „Wie lange ist es her?“


  „Noch nie. Ich bin aktiv, immer. Niemand hat mich je…“


  „Ich verstehe“, murmelte Mark und drehte Valentin auf den Rücken, um ihn sanft zu küssen.


  Valentin spürte jede Zärtlichkeit, Marks sanfte Zunge in seinem Mund, seine Hände auf ihm, die ihn streichelten und ihm eine Gänsehaut bescherten.


  Ihre Pyjamas sammelten sich auf dem weichen Teppich des Hotelzimmers und sie nahmen sich Zeit.


  Valentin überlegte schon seit Langem, ob es überhaupt möglich war, dass ein aktiver Part sich in einen passiven wandelte, aber er war zu dem Schluss gekommen, dass ihm das vollkommen egal war. Er wollte Mark und mit Mark wollte er beides. Er wollte zum ersten Mal wissen, wie es sich anfühlte, penetriert zu werden. Vielleicht waren seine früheren Beziehungen ihm nicht wichtig genug gewesen, aber er verspürte jetzt und hier den unendlichen Drang, zu erleben, was Mark erlebte, wenn er ihn in Besitz nahm.


  Und Mark war, das begriff Valentin schon in den ersten Sekunden ihres Liebesspiels, umsichtig und zärtlich in jeder Situation.


  Sie genossen sich auf jede nur erdenkliche Art, rieben sich aneinander, befriedigten sich oral, liebten sich in der Dusche, auf dem weichen Teppich, doch stets ohne Penetration. Es war, als höben sie sich das auf, für einen unbestimmten, in der nahen Zukunft liegenden Moment.


  Zwischenzeitlich bestellten sie etwas zu essen, kuschelten sich dicht aneinander, während sie es zu sich nahmen, trugen nur die dunkelgrauen, flauschigen Bademäntel oder ihre Haut. Und schließlich, nachdem sie satt und zufrieden weggenickt waren, fühlte sich Valentin durch sanfte Neckereien geweckt.


  Er lag auf der Seite, in Marks Arm, sein oberes Bein hatte er angewinkelt und an sich gezogen. Das Linke. Auch wenn lange alles verheilt sein sollte, ab und zu tat es noch weh und er ließ es, besonders im Schlaf, diese Schonhaltung annehmen.


  Nun strich Marks Hand sanft darüber, glitt in seinen Schritt, streichelte Hoden und Damm, dann Valentins Anus. Er seufzte und wollte sich bewegen, doch Mark flüsterte: „Bleib liegen, Valentin.“ Und er gehorchte, ohne zu zögern.


  Er vertraute Mark.


  Und Mark bestätigte dieses Vertrauen mit jeder einzelnen Berührung und Geste.


  Valentin genoss die Zärtlichkeiten, auch als Mark sich von ihm löste und sein angewinkeltes Bein aufstellte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Marks Zunge verwöhnte ihn auf eine Art, die er kannte. Aber dabei blieb es nicht. Und als sein Geliebter einen Finger in ihn schob, langsam und vorsichtig, durchliefen heißkalte Schauer Valentins gesamten Körper. Niemals hatte er das bisher zugelassen. Jetzt konnte er es.


  Er stöhnte leise und wand sich vor Lust. Er wusste, dies war nur der Anfang, das Vorspiel, um ihn zu dehnen, um den eigentlichen Akt zu erleichtern.


  Die Lust baute sich so rasend schnell in ihm auf, dass er schneller atmete, Marks Namen flüsterte und sich dem sinnlichen Spiel seines Geliebten rückhaltlos hingab.


  Valentin hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis Mark seinen Finger um einen zweiten ergänzte. Valentin murrte beinahe enttäuscht auf, als Mark sie aus ihm zurückzog, doch dessen Zunge tröstete ihn schnell darüber hinweg. Mark legte sich wieder hinter ihn und hielt ihn sanft fest, eine Hand umschlang Valentins angewinkelten Oberschenkel, die andere platzierte Marks Schaft, dann glitt sie unter Valentin um seine Taille und langsam, quälend langsam drang Mark in ihn ein. Valentins Oberkörper lag an Marks Brust und er sah seinen Geliebten mit wachsender Überraschung an. Er schrie vor Lust, als Mark sich Zentimeter für Zentimeter in ihn schob, er zitterte und verschluckte sich fast, weil er gleichzeitig nach Luft schnappte und Marks Namen vor sich hin wisperte. Er beobachtete Mark ganz genau.


  Der sah ihn ebenso an und Valentin ertrank seufzend in einer Flut aus dunkelblauer Leidenschaft.


  Mark liebte ihn, er nahm ihn in Besitz, es gab so viele Worte dafür und keines wurde dem gerecht, was Mark ihm schenkte. Valentin genoss den leichten Druck in sich, die langsamen Bewegungen, die Ruhepausen, in denen Mark einfach still blieb und ihn auf die Schulter küsste, in denen er jedes erreichbare Stückchen Haut von Valentin liebkoste und streichelte.


  Valentin glaubte, in diesem inneren Feuer zu vergehen. Mark umfasste Valentins zitternden, steinharten Schaft und liebkoste ihn im gleichen Rhythmus, in dem er in ihn drang. Das war nicht der Himmel, das hier war jenseits von jedem Ort, den irgendjemand vor ihm gesehen hatte. Dies hier war alles.


  Er schrie auf, als er Ewigkeiten später die zuckenden Kontraktionen von Marks Schwanz in sich spürte und eine halbe Sekunde später ergoss er sich in einem gewaltigen, noch nie erlebten Orgasmus und sank ausgelaugt an Marks Brust.


  Seine Stimme zitterte genauso wie er, als er Mark ansah und sagte: „Jetzt weiß ich, wieso du in New York unbedingt wolltest, dass ich es tue.“


  Und Valentin wusste, Mark verstand.


  Als sie sich voneinander trennten, taten sie es nur, um sich aneinanderzuschmiegen, sich nah zu sein und sich festzuhalten. Valentin seufzte leise.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Mark lächelnd und Valentin schüttelte den Kopf.


  „Ich bin so gut wie tot. Endlich verstehe ich auch, wieso die Franzosen einen Orgasmus ‚den kleinen Tod‘ nennen…“ Er grinste und küsste Mark.


  


  


  


  


  


  Normalität


  Normalität trat in sein und Marks Leben.


  Endlich war er wieder ein echter Pilot, flog um die Welt und nahm Mark sogar einige Male mit, wenn dieser keine Aufträge oder Termine hatte.


  Sie lebten in Valentins Wohnung zusammen, bis sie beschlossen, sich doch lieber etwas Neues zu suchen, weil in der Wohnung einfach kein Platz für ein Fotolabor war und Mark eines bei sich zu Hause brauchte. Eine Weile fuhr er für dringende Fotoarbeiten in seine und Saras Wohnung, doch auf Dauer nervte es ihn und das sagte er Valentin auch.


  Sie fanden ein Einfamilienhaus in ruhiger Lage, nicht zu weit vom Flughafen entfernt, und richteten es gemäß den Gestaltungsideen von Mark ein. Im Schlafzimmer ging die Sonne unter, im Badezimmer luden Palmenstrand und Meeresrauschen zum Verweilen ein und im Wohnzimmer verzichteten sie auf Fotowände. Hier gab es stattdessen ruhige, gedeckte Farben, die zu dem gemauerten Kamin aus roten Ziegeln passten.


  Es dauerte Wochen, bis jedes Möbelstück endlich an Ort und Stelle stand. Die Küche, so beschlossen die beiden leidenschaftlichen Restaurantbesucher, wollten sie in Zukunft auch mehr nutzen und gönnten sich zu diesem Zweck, als es sich terminlich einrichten ließ, sogar einen Kochkurs.


  Sara und David zogen ebenfalls zusammen, wie sie es ja schon vor einiger Zeit geplant hatten.


  Kurzum, das Leben war für Valentin endlich wieder ruhig und beschaulich. Weihnachten kam und ging, Silvester verbrachten Valentin und Mark in New York, danach ging alles seinen Gang, als wäre es niemals anders gewesen.


  Bis zu dem Tag im Februar, an dem Valentin Cédric wiedertraf.


  Er parkte gerade hinter der Galerie ein, in der Marks neueste Ausstellung mit Naturbildern heute mit einer großen Feier eröffnet werden sollte. Vor zwei Stunden war er aus Südafrika zurückgekehrt und er freute sich darauf, Mark nach einer Woche Abwesenheit wiederzusehen. Er war nur kurz zu Hause gewesen, um zu duschen und sich umzuziehen.


  Beschwingt und mit einem breiten Lächeln auf den Lippen stieg er aus seinem Wagen und zupfte sein Jackett gerade, als Cédric sich ihm in den Weg stellte.


  Valentins Laune verflog innerhalb eines Wimpernschlags und er musterte ihn mit bösem Blick. „Was willst du?“


  Nicht, dass ihn das auch nur im Ansatz interessiert hätte, aber wenn er möglichst bald in der Galerie und bei Mark sein wollte, musste er das hier wohl schnell hinter sich bringen.


  Einmal mehr fragte sich Valentin, was ihn so lange mit Cédric verbunden hatte. Natürlich, die schwarzen Haare und die hellgrauen Augen dazu, das hatte einen deutlich positiven optischen Reiz. Und Cédrics zahlreiche Lover hatten ihn nicht haben wollen, weil er unförmig war. Aber in Cédrics Charakter gab es so tiefe Abgründe, dass Valentin schauderte.


  Wieso war ihm das falsche Lächeln, mit dem Cédric ihn jetzt bedachte, früher nie aufgefallen?


  Unwichtig. Wichtig war nur, dass er jetzt endlich zu Mark kam!


  „Hi, Val. Willst du einen alten Freund nicht anständig begrüßen?“


  Valentin wich zurück, bis er gegen seinen Wagen stieß, doch Cédrics Umarmung entging er nur, weil er dessen Handgelenke ergriff und von sich schob. „Ganz sicher nicht!“, zischte er wütend.


  „Hm, dann werde ich wohl ein besseres Mittel finden müssen, um dich zu überzeugen…“ Cédric spielte einmal mehr eine Rolle, das begriff Valentin. Was ihn aber perplex blinzeln ließ, war die Tatsache, dass Cédric ihm plötzlich eine Waffe vorhielt.


  Verdammt!


  Valentin überlegte innerhalb von Sekunden, was er tun konnte, ob er etwas tun konnte. War das Ding überhaupt geladen? In jedem Fall war die Magnum, die in Cédrics schmaler, feingliedriger Hand aussah wie ein Fremdkörper, echt.


  „Also? Was willst du?“


  Cédric schürzte beleidigt die Lippen. „Nicht so schroff, Val… Steig in deinen Wagen.“


  Cédric ging um die Motorhaube herum und Valentin versuchte abzuschätzen, ob er ihm in der Zeit entkommen könnte. Nein, er hatte wirklich keine Lust, ’ne Kugel in den Rücken zu kassieren. Deshalb stieg er seufzend ein und fuhr, wohin Cédric ihn mit nach wie vor vorgehaltener Waffe lotste.


  „Halt da vorn an und steig aus.“


  Valentin tat es und zwei Fremde nahmen ihn in einen unherzlichen Empfang. Der eine verdrehte ihm die Hände auf den Rücken und ließ Handschellen um seine Handgelenke schnappen, der andere zog ihm einen muffigen Sack über den Kopf.


  Er wurde weggeführt, in einen anderen Wagen geschoben und versuchte, nicht in Panik zu geraten.


  Valentin dachte an Mark und daran, dass er sich Sorgen um ihn machen würde. Daran, dass Cédric in der Wahl seiner Freunde nicht das glücklichste Händchen besaß, und immer wieder traten die widerlichen Fotos aus Dachlingers Haus vor sein inneres Auge.


  Dachlinger war tot, er selbst hatte ihn erschossen, vor dem brauchte Valentin sich also nicht zu fürchten, aber bedeutete das wirklich eine Verbesserung seiner Situation?


  Cédric hatte ihn entführt. Er und seine Freunde würden ihn sicher nicht so umständlich aus dem Weg schaffen, weil sie nichts weiter mit ihm– oder schlimmer noch, mit Mark!– vorhatten.


  Ein Schauder durchfuhr Valentin beim Gedanken daran, dass Cédric ihn vielleicht wirklich deshalb entführt hatte, weil er Mark ganz in Ruhe quälen wollte.


  Wieder stiegen Horrorbilder in seinen Kopf. Er durfte das nicht zulassen, musste versuchen, einen klaren und kühlen Kopf zu behalten.


  Die Fahrt endete und er wurde unsanft aus dem Wagen gezerrt. Minuten später saß er auf einem Stuhl und der Sack verschwand. Gut so, darunter war es nicht nur stickig, sondern auch ekelhaft warm gewesen.


  Das Licht in dem Raum, in den man ihn gebracht hatte, blendete ihn kurz, dann gewöhnten sich seine Augen und er sah sich neugierig um.


  Außer Cédric waren nur die zwei Fremden hier, die ihn überwältigt hatten. Und beide verließen den Raum jetzt, nachdem sie Valentins Oberkörper mit einem Seil an die Rückenlehne des Stuhles gebunden hatten.


  Valentin sah sich um. Tapeten an den Wänden, gerahmte Poster ebenfalls, ein ordentlich verlegter, sehr sauber aussehender Holzdielenboden, darauf, dicht vor seinen Füßen, ein großer, fusselfreier Teppich. An der rechten Wand standen ein kleiner Tisch und ein weiterer Stuhl. Aus der Decke strahlten viele einzelne Lampen. Was hinter ihm lag, konnte er nicht erkennen. Aber nichts hier wirkte alt, bewohnt oder heruntergekommen. Eigentlich schon fast zu gemütlich– sah er von den Fesseln ab.


  Er versuchte unauffällig, sich zu bewegen, doch Cédric sah es.


  „Kannst du dir sparen, der Stuhl ist am Boden verschraubt. Aber wenn du lieb ‚bitte‘ sagst, nehme ich dir die Handschellen ab. Ist sicher unangenehm, wenn die Arme irgendwann einschlafen…“


  „Ich verzichte auf dein Mitleid!“, fauchte Valentin.


  „Kannst du gern tun. Trotzdem solltest du es dir nicht unbedingt mit mir verscherzen… Ach, warte, das hast du ja schon!“


  Valentin ging diese theatralische Tour von Cédric schon jetzt auf die Nerven. Alles, wirklich alles an der Art, was und wie er es sagte, wirkte falsch und verlogen. Unehrlich.


  Er sagte nichts, entschied stattdessen, lieber zuzuhören und herauszukriegen, wieso er überhaupt hier war.


  „Oh, aber bevor ich es vergesse“, begann Cédric, als die Tür sich erneut öffnete und ein Mann eintrat. „Ich wollte dir doch Julian vorstellen.“


  Julian? Der Julian, den er erschossen hatte? Wie war das möglich?


  Valentin starrte den Mann an und schwieg. Er war es. Der Scheißkerl lebte tatsächlich!


  Augenblicke später grub sich die Hand des Älteren mit Gewalt in sein Haar und zerrte seinen Kopf ruckartig zurück. Dachlingers Gesicht kam seinem ziemlich nahe, bevor er sprach: „Du bist also der kleine Pisser, der versucht hat, mich umzubringen?“


  Valentin schluckte mühsam. Er blieb stumm, was sollte er auch sagen? Ja, schade, ich dachte wirklich, ich hätte besser gezielt? Wohl kaum!


  „Du hast meinen jüngeren Bruder erwischt, Kleiner. Ich war, glücklicherweise, muss ich wohl sagen, geschäftlich unterwegs…“


  Das erklärte einiges.


  „Weißt du“, plauderte Dachlinger, „ich sollte dir dankbar sein, denn mein Bruder hatte in meinem Bett nichts zu suchen… Aber ich bin wirklich ungehalten darüber, dass du meine schönen Bilder zerstört hast.“


  Valentin konnte ein triumphierendes Grinsen nicht mehr unterdrücken und die Reaktion darauf kam in Form einer schallenden Ohrfeige, die seinen Kopf herumfliegen ließ, obwohl Dachlingers Finger noch immer in sein Haar krallten.


  Er versuchte, den aufbrandenden Schmerz in Wut umzusetzen. Er durfte jetzt vieles tun, nur nicht klein beigeben oder Schwäche zeigen. Dann fiel ihm auf, dass der lebendige Julian Dachlinger auch mit ihm, Valentin, so schreckliche Dinge anstellen könnte wie damals mit Mark.


  Doch Dachlingers nächste Worte verwandelten diese Horrorvorstellung in eine deutlich schlimmere: „Aber zum Glück weiß ich ja, wo ich den süßen Mark finden kann… Neue Fotos von ihm sind also nur eine Frage der Zeit…“ Noch immer dieser Plauderton, der alles noch viel widerlicher machte.


  „Das wagst du nicht!“, fauchte Valentin gegen jede Vernunft und erntete die nächste Ohrfeige.


  „Nicht?“ Dachlinger sah ihn finster an. Seine Halsmuskeln spannten sich; er war echt wütend und Valentin tat gut daran, das nicht noch zu verschlimmern. „Ich glaube nicht, dass ich mir da von dir kleiner Schwuchtel reinreden lassen will…“


  „Schade aber auch!“, zischte Valentin und fluchte lautlos, weil er sich so provozieren ließ. Die erwartete Ohrfeige blieb aus. Stattdessen richtete Dachlinger sich auf, ließ sein Haar endlich los und sah auf ihn herab.


  Der Ton des Mistkerls änderte sich, wurde befehlend. „Cédric, fahr zu der Galerie und behalte Mark im Auge.“


  Valentins Augen weiteten sich vor Schreck. „Nein!“


  Dachlinger wandte sich wieder zu ihm und fragte in sanftem Ton: „Nein, was, kleine Schwuchtel?“ Er lächelte und Valentin hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.


  „Cédric wird Mark in Ruhe lassen“, sagte er so fest er konnte. Angesichts der Tatsache, dass er hier unbeweglich und ausgeliefert hockte, war das weder besonders eindrucksvoll noch zeigte es irgendeine Wirkung, aber was sollte er tun? Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie Mark etwas antaten! Schon gar nicht das, was er damals erlebt hatte.


  „Und wieso sollte ich das nicht tun? Habe ich hier etwa ein Ersatzmodel vor mir?“ Dachlingers süßlicher Ton machte ihn irre.


  Ein Schnauben entfuhr ihm. „Als wenn du Mark dafür in Ruhe ließest! Ich hab gesehen, mit welcher Obsession du an seinen Fotos hängst! Perverse Drecksau!“


  Nein, es war wirklich keine gute Idee, so zu reagieren. Bevor Valentin es begriff, traf ihn Dachlingers Handrücken so hart, dass er Sternchen sah und einige Male blinzeln musste.


  „Noch so eine Frechheit, und ihr landet beide an meinen Wänden, war das verständlich?“ Sein Lächeln brachte Valentin zur Raserei. Er wollte es ihm aus dem Gesicht prügeln, wollte ihn quälen und ihm alles heimzahlen. Jetzt oder später, das spielte keine Rolle. Aber Dachlinger wandte sich einfach ab und verließ den Raum.


  Cédric stand noch da und spielte mit Valentins Smartphone. Er sah auf und drehte das Display zu Valentin.


  „Ich hab ihm ne SMS geschrieben… Er denkt jetzt, du hättest ihn verlassen.“ Cédric sah ihn an. „‚Es tut mir leid, Mark, aber ich kann nicht das sein, was du brauchst. Ich wünsche dir viel Erfolg und Glück! Val‘. Klingt doch toll, oder?“


  Valentin schnaubte und bemerkte, dass Blut aus seiner Nase lief. „Das wird er dir in tausend Jahren nicht glauben!“


  „Mir nicht“, erwiderte Cédric, „aber dir. Ist doch dein Handy!“


  Valentin dachte kurz darüber nach, aber er wusste, dass Mark sich von so etwas nicht täuschen lassen würde. Na ja, er hoffte es zumindest.


  Cédric zuckte die Schultern und verließ den Raum ebenso. Nun war er allein. Allein und gefesselt. Wie sollte er hier wegkommen?


  


  


  


  


  


  Gefangen


  Irgendwann kehrte Cédric zurück. Valentin war in seiner unbequemen Haltung eingenickt und fuhr mit schmerzendem Nacken hoch, als er die Stimme hörte.


  „Guten Morgen! Sieh mal, ich hab dir was mitgebracht!“, erklärte sein Ex freudestrahlend und Valentin hätte kotzen mögen. Erstens war an diesem Morgen überhaupt nichts gut und zweitens ging Cédric ihm gewaltig auf den Geist.


  Als er ihm das Display seines Smartphones wieder hinhielt, diesmal dicht unter die Nase, sah Valentin ein Foto von Mark. Es musste in der Galerie entstanden sein, Cédric hatte anscheinend durch eines der Schaufenster geknipst.


  „Und?“, fragte er.


  Das klärte sich: Cédric zeigte ihm weitere Bilder, diesmal umarmte irgendein fremder Mann Mark.


  „Hat sich trösten lassen, dein armer Schatz… Wie konntest du ihn auch einfach so verlassen, hm?“


  Das nächste Bild. Mark, von dem Fremden weggeführt zu einem fremden Wagen.


  Auch wenn Valentin es nicht wollte, Eifersucht, Wut und Hass erwachten in ihm. Der Hass galt Cédric, der noch immer so dicht neben ihm stand, dass er sein Parfum– ein Geschenk von ihm– einatmete.


  Und überhaupt, wer war dieser Typ, der seinen Mann da umarmte?


  „Kennst du den Heini?“, fragte Cédric nun leise und Valentin schüttelte gegen seinen Willen den Kopf.


  „Ich auch nicht, aber er hat Mark nach Hause gebracht… und ist geblieben.“


  Valentin wusste, Cédric beobachtete ihn ganz genau, trotzdem konnte er seine Mimik nicht schnell genug unter Kontrolle bringen und Cédric lachte.


  „Immer noch deine Eifersucht, Val?“ Cédric klopfte ihm auf die Schulter. „Dachte echt, die hättest du in den Griff gekriegt…“


  „Klar, weil mein Ex vorher so unsagbar treu war!“ Valentin war sauer. Es passte ihm nicht, dass Cédric ihn so gut durchschauen konnte, ihn einfach viel zu genau kannte.


  Ob es weitere Bilder gab? Er würde sich eher die Zunge abbeißen, als Cédric danach zu fragen.


  Valentin starrte noch immer auf das Bild, auf dem der Fremde Mark zu seinem Wagen geführt hatte. Der Typ war groß, verdammt gut gebaut, hatte dunkles Haar und einen Dreitagebart. Trotzdem, Mark würde niemals etwas mit dem da anfangen!


  Zumindest hoffte Valentin das von ganzem Herzen.


  „Oh, fast vergessen…“, begann Cédric und schlug sich theatralisch vor die Stirn. „Ging ja noch weiter…“


  Da war es, das nächste Bild. Mark heulend auf dem Sofa im Wohnzimmer, der Fremde dicht neben ihm. Und wieder lag sein Arm um Marks Schultern. Die Eifersucht brodelte in Valentin, auch wenn er krampfhaft versuchte, sich nicht davon beeinflussen zu lassen. Immerhin dachte Mark durch die SMS von Cédric, dass er, Valentin, ihn nicht mehr wollte… Vielleicht war das einfach ein Kumpel?


  Er schloss die Augen und atmete tief durch. Was auch immer Mark in nächster Zeit tat, es war Cédrics Schuld, niemandes sonst. Und er würde Mark nichts davon zum Vorwurf machen.


  Einmal mehr dachte er, dass er sich vielleicht doch lieber auf dem Parkplatz hinter der Galerie hätte erschießen lassen sollen.


  Aber solche Gedanken nutzten nichts. Und vor allem änderten sie seine Situation und die Gefahr, in der Mark schwebte, nicht.


  Und das war doch nach wie vor das oberste Ziel: Marks Schutz.


  Dachlinger durfte ihn nicht in die Finger kriegen. Unter keinen Umständen!


  Cédric verschwand wieder, nachdem er sich offenbar genug an Valentins Schmerz aufgegeilt hatte. Er sah ihm nicht einmal nach.


  Hunger hatte er. Er war gestern nonstop von Johannesburg nach Berlin geflogen, um zu der Vernissage zu gehen, und hatte morgens nur gefrühstückt. Sein Magen knurrte und wie auf Kommando erschien Cédric mit einem Tablett, auf dem Brötchen, Käse und Wurst lagen. Daneben stand ein Becher mit Kaffee.


  Ein feuchtes Tuch lag über Cédrics Arm, mit dem er ihm nun das angetrocknete Nasenblut abwischte. „Ich kann dich nicht losbinden, tut mir leid.“


  Valentin stutzte. Klang Cédric zum ersten Mal ehrlich? Tat ihm wirklich irgendetwas leid?


  Er beobachtete, wie Cédric den Tisch heranschob, das Tablett daraufstellte und den zweiten Stuhl holte. Dann setzte er Valentin den Becher an die Lippen.


  „Vorsicht, ist ganz frisch.“


  Irre. Cédric war fürsorglich und vollkommen anders als vorhin noch. Was führte er im Schilde? Valentin grübelte nicht mehr darüber, es brachte nichts. Dass er Cédric schon früher nicht durchschauen konnte, war ihm Grund genug dazu. Es gefiel ihm nicht, hier angebunden zu sein, so etwas Einfaches wie Trinken und Essen nicht zu dürfen.


  Oh, doch er durfte, aber er musste sich füttern lassen.


  Und das von Cédric. Abscheu erfüllte Valentin, aber Hunger und Durst brachten ihn dazu, Vernunft walten zu lassen. Cédric schmierte die Brötchen und er sah ihm dabei zu, während das Wasser in seinem Mund zusammenlief. Wieder knurrte sein Magen, dann hielt Cédric ihm die erste Brötchenhälfte hin. Er biss ab und überlegte, ob er sich bedanken sollte. Ihre Blicke trafen sich und Cédric lächelte zaghaft.


  Zaghaft? Valentin staunte. Cédric und zaghaft, das passte nicht zusammen. Cédric war ein partyliebender, immer hibbeliger Draufgänger mit verdammt großer Klappe, aber ganz sicher nicht zaghaft.


  „Du liebst ihn wirklich, oder?“, fragte Cédric und riss Valentin aus seinen kauenden Gedanken.


  Er nickte. „Sehr.“


  Wieder hielt Cédric ihm das Brötchen hin, wieder biss er ab.


  „Ihr saht ziemlich glücklich aus zusammen.“


  Valentin runzelte die Stirn, kaute zu Ende und schluckte. „Willst du gerade wirklich Smalltalk machen, Cédric?“, fragte er schroff.


  „Weiß nicht… Nein, bringt nichts. Kaffee oder mehr Brötchen?“


  „Kaffee, bitte. Und… danke.“ Ja, jetzt war es Zeit, sich zu bedanken, aber ein Lächeln brachte er deshalb nicht zustande.


  „Woher kennst du Dachlinger eigentlich?“, fragte Valentin, nachdem er satt war.


  „Val, weißt du das denn nicht?“


  Er zog die Brauen krass. „Nein, woher denn?“


  „Ich war nicht nur Student, sondern auch Callboy, bevor wir uns trafen.“


  Das erklärte ’ne ganze Menge und es versetzte ihm einen Schlag in den Magen.


  „Und deine ganzen… Seitensprünge waren weitere Treffen mit Freiern?“


  Cédric nickte. „Ich wollte aufhören, aber manche Stammkunden… Na ja, das Geld…“


  Valentin schnaubte. Wollte er das alles jetzt wissen? Beinahe ein Jahr nach dem Ende ihrer Beziehung?


  „Ich habe nur dich geliebt.“


  Bombe, echt, was sollte das denn jetzt? Diese Frage stand wohl in sein Gesicht geschrieben, denn Cédric antwortete.


  „Keine Ahnung, tut mir leid. Ich wollte einfach, dass du das weißt.“


  „Was sollte das noch ändern?“


  Cédric hob die Schultern. „Es kann nichts mehr ändern.“


  Das stimmte. Und Valentin wollte auch gar nicht, dass sich etwas änderte. Er wollte Mark, den Mann, mit dem er sich so komplett fühlte wie nie zuvor.


  Cédric stand auf und packte alles zurück auf das Tablett, dann ging er zur Tür.


  „Val, wenn du die Negative noch hast, gib sie Julian. Er wird Mark sonst noch mal genau das Gleiche antun… und dir auch…“ Bevor Valentin antworten konnte, war Cédric durch die Tür geschlüpft.


  Es ging also um die Bilder? Um die von damals, nicht um neue? Aber wieso hatte Dachlinger ihn nicht danach gefragt?


  Tja, weil der Mistkerl wusste, dass er sie ihm nicht geben würde. Denn ja, sie existierten noch. Auch wenn er sie hatte vernichten wollen. Gabriel hatte darauf bestanden, dass er sie verwahrte. Allein schon, um als Beweismittel zu dienen, falls Valentin angeklagt würde für die Tötung von… na ja, Dachlingers Bruder. Aber das wusste ja weder Gabriel noch David und erst recht nicht Mark!


  Wieder überfiel ihn die Panik, dass Dachlinger seine Drohung wahr machen könnte. Eine Gänsehaut strich über seinen Rücken und kribbelte sogar an seinen tauben Armen.


  Er musste hier raus, irgendwie!


  Seine Chancen standen schlecht, so schlecht, dass er ernsthaft darüber nachdachte, sich mit Cédric zu verbrüdern, um hier abhauen zu können.


  Hatte Cédrics Warnung eben nicht ganz klar gezeigt, dass auch er gegen die Gewalt war, die Dachlinger Mark angetan hatte und wieder antun wollte? Darüber, dass Dachlinger ihm Ähnliches antun könnte, dachte er irgendwie gar nicht nach, obwohl Cédrics Warnung eben eindeutig gewesen war.


  Valentin stöhnte leise. Sein Körper fühlte sich an wie durch einen Wolf gedreht und er war hundemüde. Da machte sich diese fruchtlose Gedankendiskussion nicht besonders gut.


  


  


  


  


  


  Gefesselt


  Der nächste Besuch, den er erhielt, war Julian Dachlinger.


  „Hast du dich gut eingelebt?“, fragte er und brachte ein Halsband mit, das er Valentin umlegte. Es war breit, aus dickem, schwarzem Leder und mehrere Ringe waren mit Nieten daran befestigt. „Es ist nicht das Halsband von damals.“


  Als wenn das einen Unterschied machte! Panik und Ekel stiegen in Valentin hoch und ergriffen so nachhaltig Besitz von ihm, dass er schneller zu atmen begann. Endlich begriff er, dass ihm hier viel unmittelbarere Gefahr drohte als Mark dort draußen in Freiheit.


  Er ließ das alles schweigend über sich ergehen. Er fürchtete, loszuwimmern, wenn er den Mund aufmachte, dabei passierte nichts weiter, außer, dass Dachlinger zum Ende des Raumes ging und ein dünnes Stahlseil, das offenbar in einer Bahn weit über ihm an der Decke geführt wurde, heranholte und an einem der Ringe befestigte. Er benutzte dafür ein kleines Vorhängeschloss und Valentin vermutete, dass außer Dachlinger selbst niemand einen Schlüssel dazu besaß. Ein weiteres Schloss befestigte er am Verschluss des Halsbands und Valentin wusste, wenn er sich nicht den Hals durchschneiden wollte, würde er mindestens einen der Schlüssel brauchen, um aus dieser Falle zu entkommen.


  „Ich habe die Schlüssel nicht bei mir und außer mir weiß niemand, wo sie sind“, sagte Dachlinger und Valentin begriff, dass er ganz genau wusste, was er dachte. Woher auch immer. Vermutlich war das angesichts seiner derzeitigen Lage auch nicht sonderlich schwer herauszufinden.


  Dachlinger löste die Fesseln und Handschellen, dann trat er einen Schritt zurück, während Valentin mit einer seltsamen Mischung von Erleichterung und Sorge seine Arme und Schultern bewegte. Es tat weh und es tat auch gut, aber Dachlinger war nicht der Typ Mann, der irgendetwas ohne Grund tat. Darüber war sich Valentin im Klaren und ebendies versetzte ihn in Sorge.


  „Steh auf.“


  Valentin gehorchte und spürte, wie das Stahlseil an seinem Halsband sich straff zog.


  Dachlinger trat wieder näher und drehte ihn zu sich. Dann zog er Valentin das Jackett aus und öffnete das Hemd.


  Noch immer ließ er alles schweigend geschehen. Was hatte er auch für eine Wahl? Sicher, er könnte Dachlinger jetzt verprügeln, aber dann? Nein, es war besser, ihn nicht zu provozieren. Besser für Mark.


  Als Hemd und Jackett– ordentlich zusammengefaltet– auf dem zweiten Stuhl lagen, trat Dachlinger wieder von ihm zurück und sah ihn abschätzig an.


  Valentin fühlte sich unbehaglich, auch wenn Dachlinger weniger von ihm sah, als jeder Schwimmbadbesucher sehen könnte.


  „Hübsch“, sagte sein Gegenüber nun und Valentin hätte am liebsten laut gelacht.


  Er wusste, wie gut er gebaut war, und David nannte ihn nicht aus Spaß ab und zu Mister Körperkult.


  Trotzdem wich er unweigerlich ein wenig zurück, als Dachlinger wieder näher kam und die Hand ausstreckte.


  „In der Tat, sehr hübsch.“ Dachlinger sah in seine Augen. „Du bist der aktive Part, nicht wahr? Du bist der, der sagt, wo es langgeht…“


  Valentin schwieg. Das ging ihn gar nichts an! Und er verspürte auch keine große Lust, ausgerechnet über Sex und Beziehungen zu reden.


  „Niemand hat dir den Mund verboten“, sagte Dachlinger so sanft, dass Valentin würgen wollte. „Wirst du gern geritten, Valentin? Oder fickst du lieber im Stehen?“


  Als keine Antwort kam, erklärte er: „Ich frage nur, weil ich natürlich möchte, dass du deine bestmögliche Leistung bringst…“


  Wobei? Das wüsste er schon gern. „Leistung?“


  „Aber weißt du denn nicht, wo du hier bist?“


  Valentin sah sich, der allumfassenden Geste Dachlingers folgend, im Raum um und schüttelte den Kopf. Erstmalig sah er dabei auch den hinteren Teil des Zimmers. Dort standen ein paar Möbel, ein Sofa, zwei Sessel ein Vitrinenschrank mit Dildos und allerhand anderem Sexspielzeug, ein Deckenfluter. Und es gab eine weitere Tür, was ihn daran erinnerte, dass er seit geraumer Weile eine Toilette brauchte.


  „Das ganze Gebäude hier ist ein Filmstudio, Valentin. Auch diesen Raum benutzen wir für Dreharbeiten. Manchmal“, sagte er und sein Blick verfinsterte sich, „dient er aber auch als Zelle.“


  Ja, offensichtlich war das auch die momentane Bestimmung des Zimmers. Valentin schluckte. Filmstudio? Logo, der Typ war Pornoproduzent, das wusste er ja, aber… Wollte dieses Schwein ihn wirklich dazu bringen, sich filmen zu lassen? Bei was auch immer?


  Dachlinger sah auf seine Uhr und lächelte fast entschuldigend. „Termine!“, sagte er und ging zur Tür.


  Wenig später erschien Cédric und musterte ihn, während er kurz nach dem Halsband tastete. Valentin versuchte, den traurigen Ausdruck in seinen hellgrauen Augen zu übersehen.


  „Ich bringe dir gleich was zu essen. Ich vermute, du musst erstmal?“


  Er nickte und Cédric deutete auf die Tür in der hinteren Wand. „Das Seil reicht bis dort, du kannst die Tür zwar nur anlehnen, aber immerhin gibt es ’ne Tür...“


  Valentin wandte sich wortlos um und erledigte dringende Geschäfte, bevor er sich gründlich Hände und Gesicht wusch und das Halsband einen Moment lang angewidert in dem kleinen, über dem Waschbecken hängenden Spiegel betrachtete. Dann sah er, dass es sogar eine Dusche gab.


  „Kann ich duschen gehen?“


  Cédric erschien an der Tür, trat aber nicht ein. „Ja, kannst du.“ Er seufzte. „In dem Schrank da oben sind… Na ja, du würdest es nicht als Unterwäsche bezeichnen…“


  Valentin hob die Augenbraue. Nein, wenn Cédric das schon so sagte, lagen dort ganz sicher keine– von ihm eindeutig bevorzugten– Retropants.


  „Er hat mich nicht nach den Negativen gefragt“, entfuhr es Valentin.


  Cédric schwieg einen Moment und sah sich um, dann sagte er: „Er will dich brechen, immer wieder, bis du ihm die Bilder freiwillig anbietest.“


  „Das klingt, als hättest du das schon mal erlebt“, sagte Valentin, während er sich auszog und in die Dusche stieg. Cédric hatte ihn dreieinhalb Jahre lang immer wieder nackt gesehen, es gab keinen Grund, jetzt schamhaft zu werden.


  „Du bist nicht der Erste, den er zu irgendetwas zwingen will. Auch nicht der Erste, der sich lange weigern wird.“


  Das klang so bitter, dass Valentin innehielt und noch einmal durch den Duschvorhang sah. Hatte Cédric selbst sich etwa auch geweigert? Kaum vorstellbar, immerhin war er Callboy gewesen und zeigte sich auch sonst gern provokant und offen.


  „Ich weiß eine ganze Menge nicht über dich, nicht wahr?“, fragte Valentin, während er sich einschäumte.


  „Du willst es auch nicht wissen.“ Cédric klang jetzt freundlich, nicht mehr bitter. Das war eindeutig kein Vorwurf gewesen.


  Wollte er oder wollte er nicht? Valentin dachte schweigend darüber nach und entschied sich gegen seine erwachende Neugier.


  Als er aus der Dusche stieg und in den Schrank sah, schluckte er kurz und zog trotzdem eine der überaus seltsamen Unterhosen an. Na ja, als Hose konnte man das ganz sicher nicht bezeichnen, denn abgesehen von einem langgezogenen Stoffdreieck an einem breiten Bündchen gab es nur noch zwei Strings, die von der Spitze des Dreiecks zum Bund führten und die seitlich unter den Pobacken entlang getragen wurden. Jockstraps nannte man diese Dinger und ursprünglich wurde diese Machart verwendet, um Suspensorien anständig zu verpacken und an Ort und Stelle zu halten.


  Valentin dachte an Mark und fragte sich, was er wohl zu solcher Wäsche sagen würde. Sicher würde er sich halbtot lachen, wenn er Valentin in so was erwischen würde.


  Nun trug er eines dieser angeblichen Kleidungsstücke und beeilte sich, seine Jeans wieder anzuziehen. Er fühlte sich eher aus- als angezogen. Er grummelte einen Moment lang über das seltsame Gefühl, keine Pants zu tragen und trat aus dem Badezimmer, um zu sehen, dass Cédric mit einem neuen Tablett hereinkam.


  „Du bist also mein Kerkermeister?“, fragte Valentin.


  Cédric musterte ihn kurz erschrocken. Tatsache, das war echter Schreck– und Verletztheit. Aber woher kam beides? Hatte sein Ex ihn nicht ganz bewusst in diese widerliche Falle gelenkt?


  „Ich… will nur nicht, dass du hier verhungerst…“ Klang nach einer Halbwahrheit, aber Valentin beschloss, das zu ignorieren. Er ging zum Tisch und hasste das leise Surren, mit dem das Stahlseil jeden seiner Schritte begleitete, schon jetzt. Genervt zog er daran und entrollte es etwas weiter.


  „Je eher du tust, was er will, umso schneller wirst du das Ding los“, sagte Cédric leise und breitete das Mittagessen vor Valentin auf dem Tisch aus.


  „Das klingt tatsächlich so, als wüsstest du sehr genau, wovon du sprichst.“ Da war sie wieder, die Neugier.


  Cédric sah ihn kurz an und schüttelte den Kopf. „Unwichtig. Wichtig ist nur, dass du dir so viel wie möglich ersparst.“


  „Wenn ich nur wüsste, was genau er eigentlich will…“, murrte Valentin.


  „Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen, Val? Er will dich. Und wenn er dich hat, wird er sich Mark holen. Nicht anders herum.“


  „Wieso sagst du mir das?“ Misstrauen erwachte in Valentin. Endlich begriff er: Nach allem, was er seit ihrer Trennung abgezogen hatte, war es keineswegs normal, dass Cédric ihn nun mit Informationen versorgte.


  „Weil ich nicht will, dass er dir das antut.“


  Valentin schnaubte. „Ehrlich mal, wieso hast du mit der Scheiße angefangen und ihn auf meine Spur gebracht, wenn dir das plötzlich so unangenehm ist?“ Klar war das ein Vorwurf, aber den hatte Cédric wohl auch verdient, oder nicht?


  „Er kam von allein auf deine Spur… Aber das ist egal. Ich… Ich war verletzt, verstehst du das? Du… dir hat nie etwas gefehlt in unserer Beziehung, oder? Du hast nichts vermisst! Ich hab nur einfach… noch was nebenbei getan. Nichts, was dich angegriffen oder das, was wir hatten, geschmälert hätte.“


  „Bis auf die Tatsache, dass ich mich am Ende betrogen fühlte.“


  „Ich weiß, dass du mir treu warst.“


  „Ja, natürlich war ich das! Was wir hatten, war gut, bis ich herausfand, dass es für dich offensichtlich nicht gut genug war!“ Er musste aufpassen, das hier würde ein weiterer, viel zu emotionaler Streit werden. Sicher, er liebte Cédric nicht mehr, aber die Verletztheit kam wieder hoch.


  „Ja, ich… Val, ich bin nicht immer nur passiv, weißt du?“ Das schon fast schelmische Aufleuchten in Cédrics Augen ließ ihn blinzeln.


  Logo, als Callboy konnte er kaum einfach den Hintern hinhalten, da war auch Aktivität gefragt. Und ja, aktiv hatte Cédric bei ihm nie sein können. Jeden Versuch in der Richtung hatte er kategorisch unterbunden.


  „Tja, wenn ich das so höre, ist es eindeutig besser, dass wir uns getrennt haben.“


  Cédric nickte, dann wurde er ernst. „Er wird dir nicht erlauben, aktiv zu sein, wenn er herausfindet, dass du ausschließlich aktiv bist.“


  Valentin staunte. „Was denn? Das hast du ihm nicht erzählt?“ Seine Stimme triefte vor Spott.


  „Natürlich nicht! Val, hör zu, ich sage das nur dieses eine Mal, verstanden?“


  Er nickte und wartete gespannt ab.


  „Julian hat mich in der Hand. Ohne Wenn und Aber. Und ich weiß, dass er mich nie vom Haken lassen wird. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihm dabei helfe, auch dich an den Haken zu kriegen... Zumindest nicht mehr, als ich es bisher musste.“


  Das war krass. Dachlinger hatte Cédric also mit irgendwas so richtig am Kanthaken? Aber womit? Und der Rest? Half Cédric ihm wirklich, oder war das alles Teil eines wirklich perfiden Spiels, um ihn weichzukochen?


  „Wie soll ich dir vertrauen, Cédric? Du hast mich immer belogen.“


  Cédric schien etwas Verteidigendes sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber mit einem kleinen Kopfschütteln anders und sagte: „Ich habe Mark dein Handy geschickt. Mit einem Hinweis, dass die letzte SMS von mir kam. Und… mit dieser Adresse.“


  Valentin riss die Augen auf. „Du hast was?“


  „Morgen dürfte es bei ihm ankommen, ich konnte es nicht hinbringen. Ich… kann hier nicht mehr weg.“


  


  


  


  


  


  Mitleid


  Die Tür sprang auf, Dachlinger stand darin. „Cédric!“, fauchte er. „Glaubst du, die warten bis ans Ende aller Tage auf dich? Sieh zu, dass du zum Set kommst!“


  Cédric wurde aschfahl, das sah Valentin. Und in diesem Moment tat sein Ex ihm leid. Was auch immer er auf diesem Set zu tun hatte, es gefiel ihm nicht.


  Bevor er die Gedanken vertiefen konnte, schloss Dachlinger die Tür von innen und musterte ihn lange.


  „Dein Ex ist dir nicht egal“, stellte er fest.


  Valentin legte das Besteck beiseite und nickte. „Ich war dreieinhalb Jahre mit ihm zusammen.“


  Er hoffte, dass das möglichst wertungsfrei klang und doch sah er, dass ebendiese Aussage Dachlinger zornig zu machen schien.


  „Dann willst du vielleicht sehen, was er jetzt tut?“


  Valentin war sich sicher, das wollte er nicht, aber Dachlinger ließ ihm keine Wahl. Er war mit schnellen Schritten bei ihm, ergriff das Seil dicht am Halsband und zog Valentin hoch. Dann stolperte er neben seinem Peiniger her zur linken Seitenwand, wurde losgelassen und sah mit einiger Verblüffung, wie dieser ein gerahmtes Poster beiseiteschob und dahinter ein Fenster erschien. Erst jetzt entdeckte Valentin die Schienen, in denen der Bilderrahmen geführt wurde.


  Was Valentin durch das Fenster sah, gefiel ihm tatsächlich nicht. Die Szene auf der anderen Seite, grell angestrahlt von Scheinwerfern, hatte eine eindeutig abstoßende Wirkung auf ihn. Er schloss die Augen und schluckte.


  Durch das Glas sah er einen auf mittelalterlich getrimmten Marktplatz mit einem Pranger. Vier Männer waren vor der Kamera zu sehen, die Zahl der im Schatten stehenden Personen konnte er nicht abschätzen.


  Dachlinger drückte auf einen Knopf unter einem kleinen Lautsprecher, der in der Fensternische eingelassen war. Valentin spürte den Blick des anderen auf sich.


  Er schluckte erneut und wollte sich abwenden, doch Dachlinger hielt ihn am Arm fest.


  „Sieh es dir an, Valentin. Ist Cédric nicht ein Ausnahmetalent?“


  Worin? Darin, sich vergewaltigen zu lassen? Valentin wusste, was er sah, und das da bereitete Cédric weder Vergnügen noch Lust. Gemäß seiner Rolle als derjenige, der im Pranger steckte und bestraft wurde, war das Gesicht, das er machte, sicherlich perfekt, aber Valentin erkannte, dass es nicht gespielt war.


  „Sie tun ihm weh“, sagte er mit zitternder Stimme.


  Dachlinger nickte. „Das sollen sie ja auch, gehört zur Szene.“


  Wieder klatschte die eben schon mehrfach zum Einsatz gekommene kurze Peitsche auf Cédrics Rücken. Valentin zuckte zusammen.


  „Womit hast du ihn in der Hand?“, fragte er und sah Dachlinger fest in die Augen. Valentin war wütend. Sicher, er war hier an ein Halsband gekettet in einem Raum eingesperrt, aber im Vergleich zu Cédric ging es ihm geradezu fantastisch!


  „Er gehört mir.“


  „Was soll das bedeuten?“


  Dachlinger hob die Schultern. „Das bedeutet, dass er tut, was immer ich ihm sage. Faszinierend, nicht wahr? Und wie du siehst, hält er seinen süßen Arsch ganz folgsam und brav genau dahin, wo ich ihn haben will.“ Er grinste schmierig.


  „Du mieses…!“


  „Ich mieses was, Valentin? Möchtest du diesen Satz beenden? Ich bin neugierig.“


  Valentin sah von ihm weg und schwieg, leider bedeutete wegsehen nur, dass er Cédric wieder in seiner ausgesprochenen misslichen Lage ansehen musste. Dann fiel ihm etwas auf. Keiner der Männer, die seinen Ex nacheinander fickten, trug ein Kondom.


  „Bareback?“, hauchte er erschrocken. „Die treiben es alle ohne Gummis?“


  Dachlinger nickte. „Die Kunden wollen Natur.“


  Valentin schnaubte. „Tolle Begründung! Schon mal was von HIV gehört?!“ Das machte ihn echt sauer. Gerade in der Pornobranche musste man doch auf Safer Sex achten! Die trieben es doch alle mit allen, wenn da auch nur einer den Virus hatte… Unvorstellbar!


  „Die Kunden brauchen die Illusion, die Fantasie– und die beinhaltet nur selten Gedanken an Krankheiten.“


  Er würde sich lieber aus einem Flugzeug stürzen– wohlgemerkt, ohne Fallschirm– bevor er ohne Kondom mit einem von denen da schlafen würde. Denn, diese Gewissheit kroch wie eine eiskalte Hand seinen bloßen Rücken hinauf: Genau das würde Dachlinger von ihm verlangen.


  Panik erfasste Valentin. Er musste hier raus, irgendwie!


  Dachlinger seufzte und wandte sich um. „Willst du noch weiter zusehen?“


  Erst jetzt merkte Valentin, dass er noch immer durch die Scheibe blickte. Er sah nichts, starrte durch alles hindurch, aber für Dachlinger musste es so aussehen, als verfolgte er interessiert, was weiter passierte. Hastig wandte er sich ab und schüttelte den Kopf.


  „Die sind eh gleich fertig. Ich muss auch wieder los. Fühl dich wie zu Hause, Valentin.“


  Erst als Dachlinger den Raum verlassen hatte, erlaubte Valentin sich ein erleichtertes Aufatmen, dann knurrte er wütend auf und schob das gerahmte Poster mit viel mehr Kraft als nötig wieder vor das Fenster.


  Er wollte das nicht sehen, wollte hier einfach nur raus!


  Und irgendwo tief in sich verstand er, dass genau das zu Dachlingers Plan gehörte, ihn weichzukochen und zu brechen. Cédric hatte recht gehabt.


  Cédric…


  Valentin schluckte. Auch wenn ihn im Grunde nichts mehr mit seinem Ex verband, tat dieser ihm unglaublich leid. Ob er wusste, dass Valentin mit angesehen hatte, was ihm diese Typen antaten?


  Cédric liebte Sex, liebte es auch, mal härter genommen zu werden, aber das da… hatte nichts mehr mit geiler Hingabe zu tun. Cédric hatte gelitten und nicht genossen.


  Übergangslos sank Valentin neben dem Poster an der Wand hinab und zog die Knie an sich. Er zitterte.


  Wie sollte er diese Bilder jemals aus dem Kopf bekommen?


  


  


  


  


  


  Vergangen


  Es dauerte nicht lange, vielleicht eine halbe Stunde, dann schlüpfte Cédric wieder in den Raum. Valentin sah auf und erschrak, als er das breite Lächeln und die gute Laune an Cédric bemerkte. Er blinzelte ein paarmal, aber das änderte nichts. Und er wusste, Cédric spielte ihm– mal wieder– etwas vor.


  „Wieso hockst du da unten?“, fragte er und trat dicht vor ihn, um eine Hand auszustrecken.


  Valentin ignorierte sie und blieb, wo er war. „Ich will nicht aufstehen. Lass mich einfach hier sitzen, ja?“


  Cédric zuckte die Schultern, setzte sich neben ihn und zischte leise. Bestimmt, weil ihm Rücken und Hintern weh taten.


  „Wieso bist du eben so aschfahl geworden, als er reinkam?“, fragte Valentin. Diese Frage war fies, besonders, weil er den Grund kannte.


  „Ich hatte vergessen, dass ich ’nen Drehtermin hatte. Julian ist ziemlich ungeduldig…“


  „Und wie war der Dreh?“


  Cédric runzelte die Stirn. „Gut!“


  Valentin war versucht, ihm eine zu kleben, ihn zu schütteln und aufzuwecken, aber er tat nichts davon. Stattdessen deutete er nach oben zum Poster und sagte: „Sah nicht aus, als hätte es dir gefallen.“


  Cédric zuckte zusammen, dann atmete er tief durch und nickte. „War klar, dass er dir das zeigen würde. Ich hatte vergessen, dass hier ein Fenster ist…“


  Valentin starrte ihn an. „Die haben dich gequält und dann auch noch bareback gefickt, Ceddy! Bareback! Stehst du auf unheilbare Krankheiten?! Verdammt, du rauchst und trinkst niemals, weil das krank macht, und dann lässt du dich auf diesen Scheiß ein?!!“, fuhr er ihn an. „Wie lange machst du das hier schon mit, hm?“


  „Seit fünf Jahren. Deshalb haben wir nie ohne Kondom gevögelt, Val.“ Cédrics Antwort klang so sanft und ruhig, dass Valentin einen Moment brauchte, um den Sinn zu verstehen.


  All die Jahre hatte er genau deshalb auf Safer Sex in ihrer Beziehung bestanden? Deshalb hatte er Cédric nie schmecken dürfen?


  „Ich wollte nicht, dass du durch mich irgendwas kriegst…“


  Das war alles zu viel. Entpuppte sich sein promiskuitiver Ex grade als Heiliger? Unfassbar.


  „Das… danke.“ Er seufzte. „Aber das wird mir jetzt wohl nichts mehr nutzen…“


  „Er wird sich Zeit lassen mit dir. Er mag dich.“


  „Klingt wie ein Todesurteil.“


  Cédric lächelte. „Val, wenn er in dich verliebt sein sollte, wird er niemanden an dich heranlassen. Aber ich habe keine Ahnung, wie wichtig ihm diese Fotos von Mark sind.“


  Mark.


  Valentin spürte, wie er blass wurde, wenn man das überhaupt spüren konnte. Jedenfalls kam es ihm vor, als würde alles Blut wie ein Wasserstandspegel bei Ebbe fallen. „Ich würde alles dafür tun, dass er Mark in Ruhe lässt…“, murmelte er.


  „Solltest du aber nicht. Wenn er dich so liebt wie du ihn, wird er das nicht wollen.“


  „Mann, Cédric, wenn du in unserer Beziehung öfter mal so wie jetzt gewesen wärest…!“, maulte Valentin und wusste doch nicht, wie er den Satz beenden sollte.


  Cédric lachte leise. „…dann wären wir trotzdem lange getrennt und es hätte dich noch ein wenig mehr verletzt, dass ich fremdgegangen bin.“


  Ja, das stimmte, unbestritten. Er hätte mehr getrauert. Mehr gelitten. Nicht ganz so schnell Vertrauen zu Mark gefasst und sich ganz sicher nicht so unglaublich schnell in ihn verliebt.


  „Okay, du hast recht. Aber irgendwie bist du heute so… so anders als jemals zuvor!“


  „Klingt wie ein Vorwurf.“


  „Ja, keine Ahnung, ist wahrscheinlich auch einer. Ich frage mich die ganze Zeit, was in der Zeit, die wir zusammen waren, nicht gespielt oder aufgesetzt war.“


  „Interessiert dich das wirklich noch?“, fragte Cédric zweifelnd.


  Er dachte darüber nach und presste die Lippen aufeinander. Schließlich sagte er: „Vielleicht hätte es das… vor einigen Monaten oder Jahren.“


  Cédric seufzte und setzte sich etwas anders hin, wobei er wieder leise zischte. „Das spielt doch alles gar keine Rolle mehr, Val. Am besten ist, du bleibst bei der Meinung, dass ich ein notgeiles Flittchen der übelsten Sorte bin.“


  Tolle Idee, würde sicher funktionieren, dachte Valentin sarkastisch und schnaubte. „Du bist ein Spinner. Und du solltest nicht vergessen, dass ich dich mal sehr geliebt habe.“


  Cédric schwieg.


  „Sag mal, er behauptet, du gehörst ihm, wie kann das sein? Und wieso… wieso bist du dann nicht einfach abgetaucht?“


  Darüber dachte Cédric offensichtlich lange nach, denn seine Antwort ließ auf sich warten. „Kurz nachdem… er mich in der Hand hatte, bin ich am Flughafen in jemanden hineingerannt. So ein komischer Typ– Pilot, weißt du? Solche haben in jedem Flughafen ’ne andere, dachte ich damals und war mir sicher, dass der sich in tausend Jahren nicht für so ein Straßenkind wie mich interessieren könnte.“


  Valentin blinzelte. Was Cédric sagte, war nicht neu für ihn, denn ja, er war der Pilot, in den Cédric hineingerannt war. Valentin dachte kurz an den Becher Kaffee, der sich deshalb nicht nur über seine Hand, sondern auch über das danach unbrauchbare Ticket von Cédric ergossen hatte.


  „Jedenfalls… meine Boarding Card war voller Kaffee, der Typ lächelte mich an und ich war… Na ja, den Rest dürftest du wohl kennen…“


  Er nickte und lächelte. „Ja, war schon ’ne irre Sache, unser Kennenlernen. Ich hab mich in dich verliebt, in dem Moment, in dem du ungläubig zwischen deiner Boarding Card und mir hin und her gesehen hast… Aber wieso hast du mir nie gesagt, dass da jemand… äh… Druck auf dich ausgeübt hat?“


  „Weiß nicht, wahrscheinlich einfach, weil du auch nichts hättest dran ändern können. Oder denkst du, das hättest du gekonnt?“


  Valentin schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, aber vermutlich hätte ich es versucht.“


  „Aber das wollte ich doch gar nicht. Ich steckte damals schon viel zu tief drin, verstehst du?“


  „Es gibt immer einen Ausweg“, erwiderte Valentin im Brustton der Überzeugung.


  „Klar und wie würde der aussehen? Auswandern? Neu anfangen? Ich wollte hier nicht mehr weg, Val. Ich wollte nicht auf der Flucht und allein sein.“


  Das Geräusch, das aus Valentins Kehle drang, klang missbilligend. „Stattdessen lässt du dich lieber vergewaltigen? Und das jahrelang? Hinter meinem Rücken?“


  „Hör auf! Es hatte nie etwas mit dir zu tun, okay? Es ging dich nichts an und ich wollte einfach nur genießen, was wir hatten! Ich wollte bei dir sein.“


  Mit einem Mal kam ihm Cédric viel erwachsener vor, gar nicht mehr so oberflächlich und partysüchtig, nicht mehr wie ein Kolibri, der ständig von einer Blüte zur nächsten flog. Und bevor er begriff, was er tat, suchte er nach Cédrics Hand und umfasste sie. „Du hast mich wirklich geliebt, nicht wahr?“


  Cédric schluckte sichtbar und nickte. „Das tu ich noch immer, aber das ist meine Sache.“ Cédric klang beinahe trotzig und entzog ihm seine Hand. Er stand auf und zischte noch einmal, bevor er sich streckte.


  „Ich gehe dann mal… der nächste Dreh fängt bald an. Der einzige aktive heute…“ Cédric streckte sich noch einmal und sein Shirt hob sich, so dass Valentin seine definierten Bauchmuskeln sah. Er schluckte. Cédric war sexy, unendlich sexy, daran würde sich wohl auch nie etwas ändern. Obwohl sie gleich groß waren und eine grundsätzlich ähnliche Statur hatten, war Cédric schmaler als er. Jungenhafter. Genau richtig für die Rollen, die er hier in den Filmen zu spielen schien: das jugendliche Opfer. Dabei war Cédric mittlerweile fast 25.


  „Er wird wieder herkommen und dich zum Zusehen zwingen. Tu am besten so, als würde es dir gefallen.“


  Während Cédric hinausging, sah er ihm nach.


  Cédrics Problem war eindeutig, dass er zu gut aussah. Dachlinger würde ihn nie gehenlassen, das verstand Valentin nun.


  Und ihn selbst? Würde er ihn gehenlassen? Irgendwann? Und was würde er bis dahin noch von ihm verlangen?


  


  


  


  


  


  Erniedrigt


  Seit fünf Tagen war Valentin nun hier gefangen. Mehrmals am Tag sah er Cédric– wenn er ihm Essen brachte, wenn er mit ihm plauderte und wenn er im Nebenraum vor der Kamera stand oder lag oder sonst was.


  Valentin hasste Letzteres bereits nach dem zweiten Mal so inbrünstig, dass seine Mordgedanken Dachlinger gegenüber immer abstrusere Ausmaße annahmen.


  Denn auch ihn sah er mehrmals täglich. Gerade eben hatte er wieder den Raum betreten und maß Valentin, der zusammengekauert auf einem der Sessel saß und ins Nichts starrte, mit einem langen, undefinierbaren Blick.


  „Hallo Valentin. Wie geht es dir?“


  Als wenn ihn das interessierte! Er kam ja nur her, um ihn dazu zu zwingen, den Erniedrigungen zuzusehen, die er sich täglich für Cédric ausdachte! Vielleicht sollte Valentin ihn einfach mit bloßen Händen erwürgen? Scheiß doch auf das Halsband, irgendwie würde er hier schon rauskommen, doch dann fiel ihm wieder ein, was Dachlinger gestern gesagt hatte:


  „Unser gemeinsamer Freund Mark ist übrigens meine Lebensversicherung, wusstest du das? Wenn mir etwas passiert, wird sein Wagen sich mitsamt Mark in Rauch und Flammen auflösen. Du selbst hast mich auf diese Idee gebracht, Valentin. Mit deiner kleinen Zündelei in meiner Villa. Der Mann, den ich damit beauftragt habe, wird auch nach meinem Tod tun, wofür ich bezahlt habe.“


  Valentin seufzte. Er wusste, er konnte nichts weiter tun, wenn er Mark nicht gefährden wollte. Wenn nur nicht alles so furchtbar aus dem Ruder gelaufen wäre!


  Immer wieder dachte er darüber nach, dass er doch einfach nur bei Mark sein wollte. Und oft genug träumte er davon. Wie er aus dem Wagen stieg und in die Galerie ging, wie er seinen Geliebten umarmte und küsste, ihm zu seiner Ausstellung gratulierte, und später mit ihm in ihr Haus fuhr, um nichts weiter zu tun, als sich nah zu sein. Auf jede Art, die ihnen beiden gefallen könnte.


  Noch ein Seufzen, dann wurde er sich endlich wieder der Anwesenheit von Dachlinger bewusst.


  „Mir geht’s gut.“


  Dachlinger kam näher und fasste unerwartet sanft unter sein Kinn, um sein Gesicht anzuheben. „Wieso siehst du dann so traurig aus?“


  Blöde Frage, weil er hier gefangen war? Weil er nicht gehen konnte, wohin er wollte? Vom Fliegen mal ganz zu schweigen! Er sagte nichts davon, sah nur in Dachlingers verlebtes Gesicht und schwieg.


  „Sprich mit mir, Valentin, was bedrückt dich?“


  Er spürte, wie ein Lachen, hart und bösartig aus seiner Kehle heraufkroch. Er schluckte es und murmelte: „Ich habe hier kein Bett, ich bin müde.“


  Dachlinger sah ihn verwundert an und nickte. „Das ist wahr, ich dachte, die Couch würde ausreichen. Hättest du gern ein Bett, Valentin?“


  Er nickte, auch wenn er wusste, dass Dachlinger mit ihm spielte.


  „Sag es, oder besser: Bitte mich darum.“


  „Ich hätte gern ein Bett, bitte.“


  „Oh, Valentin, das kannst du doch besser!“ Dachlinger klang übertrieben enttäuscht. „Bitte mich darum!“


  „Ich möchte bitte ein Bett haben, Herr Dach…“


  „Nein! Ich heiße Julian!“


  Dieses Spiel wurde ihm zu blöd, doch nun hatte er einmal angefangen. Wenn er jetzt aufhörte, würde das nur Dachlingers Zorn wecken und was dann geschah, wollte er sich nicht vorstellen. Immerhin hatte nicht einer seiner Pornodarsteller vor zwölf Jahren Mark vergewaltigt, sondern er selbst. Und Valentin hatte keine Lust darauf, von diesem Ekelpaket angefasst, geschweige denn missbraucht zu werden.


  „Ich möchte bitte ein Bett haben, Julian.“


  Dachlinger strahlte. „Prima! Kriegst du, mein Hübscher!“ Er tätschelte Valentins Wange und wandte sich übergangslos ab. Doch nur fünf Minuten später war er wieder da und verlangte auf seine zuckersüße, aber leider dadurch nicht weniger nachdrückliche Art, dass Valentin aufstand und zum Fenster kam.


  Natürlich, die tägliche Dosis Cédric-Erniedrigung.


  Als er durch das Fenster auf den Set des Nebenraums sah, entdeckte er seinen Exfreund. Diesmal hatte er nur einen Drehpartner. Einen hübschen jungen Mann mit ungewöhnlich großem Schwanz. Und ebendiesen schob er Cédric nun bis zum Anschlag rein. Wieder ohne Gummi, ohne Gleitcreme, ohne Vorspiel. Unglaublich! Dabei müsste es dem Jungen genauso weh tun. Der Schwanz war nun mal eine sehr empfindliche Stelle am männlichen Körper!


  Valentin wandte den Blick auf einen Punkt irgendwo weiter oben, als das weiße Laken unter Cédric– diesmal lag er rücklings und mit angewinkelten Beinen auf einem Bett– sich rot verfärbte. Er wollte das nicht sehen.


  Leider hatte Dachlinger direkt nach dem Wegschieben des Bilderrahmens schon den Ton angeschaltet. Cédrics Schreie krallten sich in Valentins Ohren, wie sich dessen Hände hilfesuchend in die Kissen gruben. Valentin wurde kalt, eiskalt. Er wollte ihn nicht so leiden sehen.


  Er hasste Dachlinger für Cédrics Wimmern und Flehen. Und diese Geräusche konnte Valentin nicht ignorieren, indem er auf etwas anderes lauschte. Zu tief, zu schrill brannten sie in seinen Ohren. Dann versteifte sich Valentin, weil Dachlinger sich hinter ihn stellte und seine Hände um ihn gleiten ließ. Er wollte weg, wollte nicht von diesem Schwein berührt werden!


  Er zuckte schon, doch dann dachte er an Mark und hielt still.


  Cédrics Schreie hallten durch seine Ohren, Dachlingers Zunge leckte an seiner Halsbeuge und seine Hände glitten ewig lange an seiner Brust hinauf und hinab. Cédric und der Junge hatten den Set schon verlassen, sicherlich versorgte er jetzt erst mal seine Wunden…


  Valentin versuchte, an nichts zu denken, während Dachlinger ihn streichelte. Doch als eine seiner Hände sich unter Valentins Hosenbund wagte, schrie er laut auf. Er wich nun wirklich zurück, drehte sich und stand mit dem Rücken zum Fenster. Dachlinger dicht vor ihm, der ihn nun keineswegs freundlich ansah.


  „Das solltest du nicht noch einmal tun, Valentin.“ Wieder dieser lockere Ton. Keine Schärfe in der Stimme, keine Ungeduld.


  „Sonst was?!“, fauchte Valentin und einen Moment lang vergaß er sich. Er trat auf Dachlinger zu, und bevor er es kapierte, legten sich seine Hände um Dachlingers Hals. Er drängte ihn gegen den Tisch und brüllte den vollkommen überrumpelten Mann an: „Ende ich sonst wie Cédric? Vor irgendwelchen Kameras vergewaltigt? Erniedrigt? Ich verrate dir mal was: Es ist mir scheißegal, was du mit mir vorhast und was nicht, du wirst es jedenfalls niemals freiwillig von mir kriegen, klar?“


  Dachlinger lag mittlerweile auf dem Tisch und hatte seine Hände um Valentins Handgelenke gelegt, versuchte, sich zu befreien.


  „Ich werde nicht stillhalten und mitspielen! Du mieses Arschloch! Das Einzige, was du verdienst, ist, dass dir jemanden den Schwanz scheibchenweise abschneidet! Wie kannst du es wagen, mich ohne mein Einverst…“ Valentins Stimme brach ab, als die Tür aufflog, Cédric hereinstürzte und sich gegen ihn warf. Er fiel ebenso haltlos zu Boden wie sein Ex, der sich im Gegensatz zu ihm wieder aufrappelte und zwischen dem röchelnden Dachlinger und ihm stehenblieb.


  „Julian, du musst ihm mehr Zeit geben… Bitte! Er ist anders als ich… Aber er wird tun, was du sagst!“


  „Werde ich ni…!“, setzte Valentin an, doch Cédrics Fuß traf ihn unsanft in die Seite.


  Okay, die Klappe halten sollte er, das war deutlich. Dann überlegte Valentin, während er sich die schmerzenden Rippen rieb, woher sein Ex so plötzlich aufgetaucht war. Eigentlich hätte Cédric erst mal viel Zeit mit der Versorgung seines blutenden Hinterns verbringen müssen! Von Dachlingers Erwiderung bekam er nichts mit. Dann hörte er die laut zuschlagende Tür und sah, dass sein Exfreund sich über ihn beugte.


  Cédrics Hände legten sich auf seine Schultern. „Bist du irre? Du kannst doch solche Dinge nicht sagen! Val, was hat er getan, dass du so ausgerastet bist?“


  Valentin schüttelte benommen den Kopf und rappelte sich endlich auf. „Er hat mich angefasst!“, zischte er schließlich und hörte selbst, wie angewidert er klang.


  „Das ist gut! Das bedeutet, dass er dich wirklich will! Du wirst nicht da drüben reinmüssen! Val, bitte, sei vernünftig!“ Cédric klang so liebevoll und besorgt, dass Valentin tief durchatmete und nickte.


  „Wieso hast du das getan?“, brachte er dann hervor.


  Anstelle einer Antwort legten sich Cédrics Hände sanft um sein Gesicht und nur für den Bruchteil einer Sekunde spürte er seine Lippen auf den eigenen, dann ließ sein Ex ihn los und trat schnell zurück.


  „Du hast geblutet“, sagte Valentin anklagend und ging zu dem Fenster, hinter dem das blutbefleckte Laken nun ohne Scheinwerferbeleuchtung im Halbdunkel lag.


  „Das geht dich nichts an, Val.“


  Er schluckte hart. „Es geht mich nichts an?! Er zwingt mich, dabei zuzusehen! Deine Schreie zu hören! Glaubst du wirklich, es bestünde auch nur die leiseste Chance, dass mir das egal ist?!“


  Cédric setzte sich an den Tisch und stand gleich wieder auf. „Hör zu, ich habe das verdient, okay? Ich… ich muss das tun...“


  „Ich hasse dich dafür, dass du das gesagt hast“, flüsterte Valentin und ging zu Cédric.


  „Was?“


  „Dass du es verdient hättest.“ Valentins Arme schlangen sich um Cédric und er zitterte. Ob vor Wut oder aus anderen Gründen, Valentin wusste es nicht.


  Er drückte ihn an sich, als hinge sein Leben davon ab.


  „Val… Val, bitte, tu das nicht. Fang nicht an, Mitleid mit mir zu haben, okay?“


  Valentin spürte die Tränen, als sie in heißen Rinnsalen über seine Wangen liefen. Noch immer presste er Cédric an sich, nicht dazu bereit, ihn loszulassen.


  „Val…! Bitte, du erdrückst mich!“ Die Worte weckten ihn endlich und er lockerte die Umarmung sofort, ohne sie jedoch aufzulösen. Und sobald er dies tat, schlangen sich Cédrics Arme um seine Mitte und er spürte, wie dessen Kopf sich neigte, um ihm die Tränen fortzuküssen. Valentin ließ es geschehen, einfach so.


  Irgendetwas war anders, so anders als vorher. Cédric war anders. Unerwartet anders und er… passte auf ihn, Valentin, auf!


  Diese Erkenntnis und die Zärtlichkeiten, die er am liebsten erwidert hätte, ließen ihn zurückprallen. Das hier war verrückt! Alles war verdreht und nichts mehr so, wie es sein sollte!


  In ihrer Beziehung, volle zweiundvierzig Monate lang, war Cédric es gewesen, der Schutz brauchte. Immer wieder hatte Valentin ihn im Schlaf umarmt, immer wieder hatte er ihn aus beginnenden Schlägereien geholt, hatte sich für ihn geprügelt, wenn er von fremden Kerlen angefasst worden war… Valentin war ihm eine Schulter zum Anlehnen gewesen und nun?


  Nun legte sich Cédric mit seinem Peiniger an, um Valentin vor dem gleichen Schicksal zu bewahren.


  Valentin zitterte noch immer. Er ballte die Hände zu Fäusten und wich kopfschüttelnd weiter zurück. „Du bist nicht mehr so, wie ich dich gekannt habe!“


  „Ich war nie ausschließlich so, Val.“


  Klatsch. Danke auch, all die Zeit hatte er ihm also etwas vorgemacht, sich weich und harmlos gegeben, sich beschützen lassen, ohne dieses Schutzes zu bedürfen, sich vögeln lassen, obwohl er genauso aktiv war. Irgendetwas hier war vollkommen falsch. So falsch, dass Valentin an seinem Verstand zu zweifeln begann.


  „Echt mal! Hast du ’ne Ahnung, wie weh das tut? So lange hast du den Schutzbedürftigen gespielt! Gespielt!“


  Cédric erwiderte nichts. Und irgendwann während sie sprachlos auf unterschiedlichen Seiten des Tisches standen, wurde das Bett geliefert. Die Männer stellten es mit dem Kopfende an die rückseitige Wand. Valentin hatte Dachlingers Versprechen schon wieder vergessen gehabt, doch bei dem Anblick verspürte er eine so überwältigende Müdigkeit, dass er knapp abwartete, bis die Möbelschlepper wieder gegangen waren, bevor er sich auf der Decke zusammenrollte und einfach die Augen schloss.


  Das Halsband, oder besser das Stahlseil, nervte ihn gewaltig, als er versuchte, sich in die richtige Einschlafposition zu bringen. Er schnaubte wütend und dann war der leichte Zug, den der Federmechanismus in der Seilspule kontinuierlich auslöste, verschwunden. Valentin blinzelte und sah hoch. In seinem Rücken stand Cédric und hielt das Seil. Er sah traurig aus. Sein Ex beugte sich zu ihm und Valentin begriff, dass er sich neben das Bett kniete. An Sitzen war nach der Szene vorhin wohl auch nicht zu denken. Cédrics Hand strich ihm ein paar Strähnen aus der Stirn, dann sagte er: „Schlaf, ich passe auf.“


  Und Valentin vertraute ihm.


  


  


  


  Vertraut


  Die nächsten Tage und Nächte brachten keine Veränderungen. Cédric versorgte ihn mit Nahrung und Getränken, besuchte ihn, und Valentin begriff, dass sein Exfreund hier– bis auf das Halsband– wirklich genauso gefangen war.


  Immer wieder fragte er sich, womit Dachlinger Cédric dazu gebracht hatte, so bedingungslos zu gehorchen. Denn Cédric war schlau, nein, eigentlich hochintelligent! Er studierte doch nicht aus purer Langeweile Medizin! Cédric sollte eigentlich lieber sehen, dass er hier rauskam und das Weite suchte.


  Doch irgendetwas sagte ihm, dass Cédric auch bei sich bietender Gelegenheit zur Flucht nicht abhauen würde, solange er, Valentin, hier gefangen war.


  Dieses leise Wissen verstörte ihn. In den letzten Nächten hatte Cédric immer wieder an Valentins Bett gesessen und das Seil festgehalten, damit er einschlafen konnte. Morgens aber war Cédric verschwunden.


  Und wenn Cédric nicht bei ihm war, lag er nebenan und ließ sich schlimmste Dinge antun. Valentin hatte den Eindruck, es würde von Tag zu Tag krasser, was Dachlinger sich für ihn ausdachte. Und mit jeder einzelnen Szene, mit jedem von Cédrics Schmerzensschreien erwachte das Bedürfnis, auf Cédric aufzupassen, mehr in ihm. Dieses Gefühl hatte nichts mit Liebe oder Romantik zu tun, sondern einfach damit, dass Valentin diese grausamen Taten als Ungerechtigkeiten ansah.


  Heute war der achte Tag seiner Gefangenschaft und er verfiel in eine Art Resignation. Wut hatte nichts geholfen, vielleicht erfüllte eiskalte Ignoranz Dachlinger gegenüber irgendeinen Zweck?


  Die Tür öffnete sich und Valentin stöhnte innerlich auf, weil sein Besucher Dachlinger war und ihn mit wenigen, gesäuselten Worten zum Fenster zitierte.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, womit wir Cédric heute einen Gefallen tun können, nicht wahr?“


  Valentins Hände ballten sich zu Fäusten und er brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um Dachlinger nicht mitten auf die Nase zu schlagen. Allein für diesen Satz hatte er schon weit mehr als das verdient.


  Valentin verspürte keinerlei Interesse, durch das Fenster zu sehen, doch was blieb ihm übrig? Das drohend über Mark hängende Damoklesschwert ließ sich genauso wenig wegdenken, wie die Qualen, die Dachlinger Cédric verpasste.


  Wieso tat Dachlinger das eigentlich? Waren diese Grausamkeiten seine Art zu zeigen, wozu er fähig war? Wollte er ihn damit zur Aufgabe zwingen? Dachte dieses Schwein in Menschengestalt wirklich, dass er, Valentin, sich nach diesen täglichen Horrorshows dazu hinreißen ließ, sich ficken zu lassen?


  Das alles war so absurd! So unglaublich!


  Cédric hing heute angebunden an ein Andreaskreuz– natürlich bäuchlings, wie sonst sollten die drei Typen, die sich mit ihm beschäftigten, ihn vergewaltigen?


  Und nichts anderes taten sie. Valentin hörte die Schreie, sah, dass Cédric wieder blutete. Wie sollte auch irgendetwas heilen, wenn Dachlinger ihn täglich so misshandeln ließ? Das Blut lief in zwei furchtbar harmlos aussehenden dünnen Rinnsalen innen an Cédrics Schenkeln entlang und alles in Valentin krampfte sich zusammen. Er wollte seinen Exfreund in die Arme schließen und trösten, ihn festhalten und ihm sagen, dass alles wieder gut würde. Aber wie sollte er das?


  „Ich habe ihn früher jeden zweiten Tag gefickt, Valentin, wusstest du das?“, plauderte Dachlinger in seine Gedanken, „Die ganze Zeit über hast du ihn unwissentlich mit mir geteilt, nicht wahr?“


  Es reichte langsam! Valentin interessierte nicht, dass er selbst dadurch verletzt worden war, ihn nervte nur, dass Dachlinger sich tatsächlich etwas auf diese Machtausübung einbildete.


  Du musst ’nen ziemlich kleinen Schwanz haben, wenn ich das nie gemerkt habe, dachte Valentin bissig, verkniff sich aber es laut zu sagen. Provokation brachte nichts außer neuen Drohungen und schlimmeren Qualen für Cédric.


  „Als ich es wusste, habe ich mich getrennt, das weißt du doch. Und wieso sollte mich das heute noch stören?“


  „Also mich stört es immer, wenn ich mein Eigentum teilen muss…“ Dachlingers Finger glitten über Valentins nackten Rücken bis zu seinem Nacken und hinterließen eine Gänsehaut des Abscheus. Trotzdem riss er sich zusammen.


  „Und du bist mein neues Spielzeug. Also komm besser nicht auf die absurde Idee, dass ich dich zu Mark zurückkehren lasse…“


  Aha, ganz neue Töne. Obwohl… genau das hatte Cédric fast zu Anfang schon vermutet.


  Valentin schluckte trocken. Das neue Spielzeug dieses Geistesgestörten zu werden stand auf seiner To-do-Liste so weit hinten, wie es nur ging!


  „Quälst du Cédric deshalb? Damit ich das nicht vergesse? Denkst du, dass mir das irgendwann gefallen könnte?“


  Dachlingers Hand glitt noch immer über seinen nackten Oberkörper. „Du wirst am Ende tun, was ich möchte, Valentin. Du wirst mich darum bitten, es tun zu dürfen. Und bis dahin… Nun ja, bis es so weit ist, habe ich meinen Spaß auf andere Art.“


  Valentin kapierte, dass die widerliche Szene auf der anderen Seite des Fensters Dachlinger tatsächlich geil machte. Diese Erkenntnis dürfte ihn doch eigentlich gar nicht überraschen! Immerhin wusste er einige wirklich krasse Beispiele für Dachlingers Neigung zu Gewalt.


  Mark. Ihn hatte er so lange gequält, ihm jedes bisschen Selbstachtung genommen und ihn dann abserviert… War es das?


  Nahm sich Dachlinger, was er wollte und wenn er es hatte, ließ er einen in Ruhe?


  Valentins Blick fiel auf die Szene, in der Cédric noch immer schrie wie am Spieß. Nein, Cédric ließ dieser Irre nicht gehen. Hatte er seine Taktik geändert?


  Valentin kam zu keinem Ergebnis und auf Dachlingers Äußerungen wollte und konnte er nichts erwidern, deshalb schwieg er und versuchte, sein Mitleid für Cédric nicht zu zeigen.


  Eine halbe Stunde, nachdem Dachlinger gegangen war, kam Cédric in seine Zelle.


  „Hey du, alles okay?“, fragte er und Valentin staunte einmal mehr darüber, dass Cédric wirklich noch immer versuchte, seine Ängste und seinen Schmerz zu überspielen.


  Valentin seufzte und sagte: „Ceddy, wieso spielst du mir was vor? Nicht ich bin es, der hier jeden Tag so mies behandelt wird…“


  Cédric kam näher und sah ihn ernst an. „Das siehst du falsch, Val. Er fickt deinen Verstand, so lange, bis du entweder zusammenbrichst oder dir einfach alles egal ist. Und wenn er das lange genug getan hat, wirst du auch zu jedem anderen Fick bereit sein… Das ist der Grund, wieso ich will, dass du ruhig bleibst.“


  Verblüffung zeichnete Valentins Gesichtszüge, das wusste er genau und Cédrics sanftes Lächeln bestätigte ihm das noch. Er kam noch näher und strich sacht über Valentins Wange.


  „Bitte halt durch, ja?“ Cédric flüsterte fast.


  Valentin deutete neben sich auf das Sofa. „Komm her zu mir, Ceddy.“


  Doch der schüttelte den Kopf. „Geht nicht.“


  Valentin atmete tief durch. „Ich hätte ihn heute fast verprügelt… Komm her“, wiederholte er, doch diesmal streckte er seine Hände aus, um seinen Exfreund auf seinen Schoß zu ziehen. So, dass dessen Hintern nirgendwo auflag.


  Cédric wollte sich von ihm losmachen und blickte erschrocken zur Tür.


  „Tu das nicht, Val! Bitte! Wenn er das sieht, flippt er aus!“


  „Er ist weg, sagte was von ’nem Termin. Und ehrlich gesagt ist mir scheißegal, was er sieht. Ich ertrage nicht mehr, was ich jeden Tag sehe… Du leidest und das will ich nicht.“


  Cédrics Hand glitt wieder an seine Wange. „Du tust es schon wieder, Val.“


  „Was meinst du?“


  „Du versuchst, mich zu beschützen. Aber das kannst du nicht… Jetzt bin ich dran, verstehst du? Jetzt beschütze ich dich…“ Er legte seine Arme um Valentins Hals und drückte ihn kurz an sich. „Meine Wunden heilen, Val, aber deine nicht. Ich sehe es dir an. Ich kenne dich, vergiss das nicht. Du bist viel zu einfühlsam und lieb. Das wird Julian am Ende genau das verschaffen, was er haben will. Aber bevor das passiert, muss er erst mal mich aus dem Weg räumen.“


  Valentin zog ihn an sich und hielt ihn einfach fest. Cédric hatte recht. Er war zu emotional, um das hier schadlos zu überstehen. Jeden Tag, nein, jede Stunde schon, bemerkte er, wie sein Geist ihm entglitt, sich verkroch, irgendwo tief in seine Seele, um nur ja nicht bewusst erleben zu müssen, was hier vor sich ging.


  „Ceddy, ich will nicht, dass er das mit dir macht. Ich würde…“ Er brach seufzend ab und drückte den geschundenen, gequälten Leib auf seinem Schoß einfach dichter an sich. Worte waren so fehl am Platz wie nichts anderes.


  Cédric wusste es, wusste viel mehr, als er zugeben würde.


  Als Cédrics Lippen sich sanft an seine Stirn legten, spürte er einen sanften Schauer durch sich rieseln. Nähe. Das hier war Nähe.


  Absurd, bedachte er, dass sie seit fast einem Jahr getrennt waren. Aber vielleicht war es genau deshalb möglich?


  


  


  


  Benutzt


  Der zwölfte Tag in Gefangenschaft. Valentin lag im Bett, zusammengerollt und nicht bereit dazu, aufzustehen. Er wollte gar nichts mehr. Cédric hatte recht behalten: Dachlinger fickte sein Gehirn, seinen Verstand, alles, an das er glaubte, an jedem Tag ein wenig mehr und es gab kein Entkommen und keine Alternativen, solange er hier eingesperrt war.


  Valentin verstand nicht, wieso hier niemand auftauchte, um ihn zu befreien. Er glaubte Cédric, dass er das Telefon und die Adresse abgeschickt hatte. Es bestand nach den vergangenen beinahe zwei Wochen keinerlei Anlass, seinem Exfreund in irgendeiner Art zu misstrauen.


  Und wenn Mark das Smartphone bekommen hatte, dann ignorierte er diese Tatsache anscheinend.


  Er müsste doch mit David gesprochen haben, müsste ihm das Handy und die Adresse von hier gegeben haben! Wieso kam denn dann keiner?


  Selbst wenn die Post das Paket von Cédric an Mark verschlampt haben sollte, hätte David doch längst anfangen müssen, ihn zu suchen! Er war sein bester Freund, er würde tun, was immer nötig war, um ihn hier zu finden.


  Sein Wagen stand einsam und allein in einem Industriegebiet, oder nicht?


  War denn die Post, war sein bester Freund neuerdings wirklich so unzuverlässig?


  Vielleicht hatte aber auch Mark gar nichts getan? Nichts unternommen?


  Nein! So etwas konnte und wollte er von seinem Freund nicht denken. Er vertraute ihm doch! Oder war das Misstrauen in ihm durch die letzten Tage wieder erwacht?


  Er musste Cédric bitten, irgendwie auch noch eine Nachricht an David zu verschicken.


  Valentin sah sich um. Nein, Cédric war nicht hier. Aber er würde sicher nachher herkommen. Sein Blick fiel auf den Tisch; das Frühstück für ihn stand darauf. Er hatte Hunger, aber keine Lust, nein, keine Energie, um aufzustehen.


  Dachlinger hatte in den letzten Tagen nicht noch einmal versucht, ihn anzufassen, aber er hatte auf andere Art seine Spielchen mit ihm getrieben und Valentin hasste ihn dafür von Mal zu Mal mehr.


  Er wunderte sich, dass der Ausbruch Dachlinger gegenüber tatsächlich ohne Folgen geblieben war, und fragte sich, woran das lag. Hatte Cédric wirklich so viel Einfluss? Wenn ja, wieso, wenn er hier täglich mehrfach missbraucht wurde? Wenn er doch angeblich Dachlingers Eigentum war? Wenn Valentin seine Schmerzensschreie selbst in tiefstem Schlaf nicht mehr aus dem Kopf bekam?


  Er hörte die Tür klappen, dann Dachlingers Stimme. „Steh auf, Valentin.“


  Er seufzte und wunderte sich darüber, dass er es tat. Fragte sich, woher er die Kraft dazu nahm. Denn, das musste Valentin sich eingestehen, mit jedem Tag in dieser perversen Gefangenschaft verlor er seinen Willen zum Widerstand ein wenig mehr. Und das machte ihm Angst.


  „Komm her und sieh zu.“


  Valentin nickte und ging mit schweren, müden Schritten zum Fenster, lehnte sich daneben an die Wand und blickte in den hell erleuchteten Raum dahinter. Er stumpfte von Tag zu Tag mehr ab gegen die Grausamkeiten, die er hier sehen musste.


  Heute stand eine Urologenliege im Raum und Cédric war darauf festgeschnallt, seine Beine in den Vorrichtungen, die denen an einem Gynäkologenstuhl so ähnelten.


  Der Ton war natürlich an, doch diesmal hörte Valentin keine schmerzerfüllten Schreie. Die zwei Drehpartner von Cédric waren schon voll in Aktion. Der eine hielt eine Reitgerte, die er immer wieder in kurzen, schnellen Schlägen auf Cédrics Erektion niedergehen ließ, der andere kniete vor der Liege zwischen Cédrics fixierten Beinen und leckte ihn.


  Valentin blinzelte und warf Dachlinger einen fragenden Blick zu.


  Der nickte nur zum Set und Valentin folgte der Aufforderung. Nichts Ungewöhnliches geschah, der Reitgertentyp legte das Sportgerät irgendwann sogar beiseite und verpasste Cédric einen ziemlich kunstfertigen Fellatio. Valentin verstand noch immer nicht.


  „Du bist unkooperativ, wenn er leidet. Ich dachte, es würde dir gefallen, ihn verwöhnt zu sehen.“


  Perverses Schwein! Valentin spürte, wie seine Hände sich verkrampften. Das war also sein neuer Plan? Cédric nichts mehr antun, damit er, Valentin, endlich mitspielte? Damit er sich von Dachlinger befummeln ließ?


  Und bevor Valentin es begriff, zog Dachlinger ihn an sich und ließ seine Hände über seinen Schritt gleiten. Erst jetzt wurde Valentin die ganze Perfidität seines Gegenübers klar. Denn Valentin hatte, sehr zu seinem eigenen Erstaunen, eine Erektion!


  Scheiße, das durfte einfach nicht wahr sein! Hatte ihn dieser harmlose Anblick etwa wirklich angetörnt? Cédrics wohlige Lustschreie? Der sanfte Umgang mit ihm?


  Er wusste es nicht, aber er wusste, dass Dachlinger seine Hose öffnete und in wenigen Sekunden seinen harten Schwanz in der Hand halten würde.


  Was sollte er tun? Wieder rumbrüllen? Wieder ausflippen? Dafür fehlte ihm die Kraft.


  Und Augenblicke später sah Valentin überrascht an sich herunter. Dachlinger wich zurück und hatte nichts weiter getan, als die Knöpfe an Valentins Jeans zu öffnen und die Hosenaufschläge etwas beiseitezuschieben.


  Sprachlos stand Valentin da. Er schluckte hart, während er zusah, wie Dachlinger ihn beobachtete. Nein, nicht ihn, nur die Beule in diesen unsäglichen Jockstraps.


  „Zieh die Jeans aus.“ Valentin gehorchte. Er wusste nicht, wieso, er tat es einfach.


  „Leg dich auf das Sofa.“


  Er schluckte noch einmal, dann ging er zum Sofa und lehnte sich gegen die Seitenlehne. Ein Bein ließ er auf dem Boden, das andere streckte er aus.


  „Streichle dich.“


  Valentin stockte. Nein, stopp, was auch immer hier passierte, das wollte er nicht, nicht vor Dachlinger! Niemals!


  „Tu es, sonst tue ich es.“


  Okay, das war nun wirklich noch widerlicher, als das meiste, das er sich vorstellen konnte. Immerhin würde er selbst sich nicht weh tun dabei.


  Noch immer zögernd ließ er seine Rechte unter das Dreieck des Jockstraps gleiten und umfasste sich.


  Dachlinger ging zur Tür und löschte das Licht. Nur einen Strahler ließ er an. Den über dem Sofa.


  Valentin spürte mit jeder Sekunde, in der er sich berührte, wie lange er das nicht getan, wie lange er weder Sex noch Selbstbefriedigung gehabt hatte. Er stöhnte leise und vergaß alles um sich herum. Er wollte es, wollte schnell und heftig kommen. Er wollte der Lust nachgeben, die er sich selbst bereitete. Und er tat es.


  Als er laut aufstöhnte und sein Saft sich über seine Brust ergoss, stellte er erstaunt fest, dass er den Strap hinabgeschoben hatte.


  Dachlinger trat in den Lichtkegel und Valentin erschrak. Den Scheißkerl hatte er tatsächlich vergessen gehabt!


  „Ich wusste, du kannst es, Valentin. Das war ein guter Anfang.“ Damit wandte er sich ab und Valentin fühlte sich so erniedrigt und beschmutzt wie noch nie zuvor.


  Wie hatte er das tun können? Sich hier, vor Dachlinger– ausgerechnet!– einen runterzuholen? War er nicht bei Verstand?


  „Bleib genau so da liegen, bis Cédric kommt“, verlangte Dachlinger und verließ den Raum.


  Valentin warf den Kopf in den Nacken und fluchte. Er wollte aufstehen, sich duschen und anziehen, vergessen, wie sehr er sich selbst eben verraten hatte, doch er schaffte es nicht. Und als Cédric Minuten später den Raum betrat, blieb er wie angewurzelt an der Tür stehen.


  „Was ist passiert?“, fragte er schockiert und Valentin rieb sich mit der Hand über die Augen.


  „Ich bin mir selbst passiert, wenn du so willst… Ich Vollidiot!“ Valentin sprang auf und ging ins Bad. Ob er das wirklich von sich abwaschen konnte? Diesen Dreck, den Dachlinger mit seiner bloßen Anwesenheit auf ihm hinterlassen hatte?


  „Er hat mich dazu benutzt, nicht wahr?“, fragte Cédric leise, als er am Türspalt zum Badezimmer stehenblieb.


  „Nein, er hat ausgenutzt, dass ich seit mehr als vierzehn Tagen keinen Sex hatte.“ Das stimmte nur zum Teil, aber warum sollte er Cédric ein schlechtes Gewissen machen, wenn der ausnahmsweise mal Spaß beim Drehen gehabt hatte?


  „Du warst schon immer ein schlechter Lügner, Val. Ich hole dir was zu essen.“


  Valentin trocknete sich rubbelnd ab, bis er knallrot war, dann zog er einen frischen Jockstrap an und suchte seine Jeans. Das Hemd und sein Jackett waren auf mysteriöse Weise verschwunden, kurz, nachdem Dachlinger ihm beides ausgezogen hatte. So saß er mit bloßem Oberkörper am Tisch, als Cédric zurückkehrte.


  „Er wollte, dass du mich so siehst, ich hab keine Ahnung wieso“, murmelte Valentin.


  Cédric lächelte. „Ich schon. Er weiß, dass ich dich… Na ja, er wollte mir damit eins auswischen.“


  „Und? Ist es ihm gelungen?“, fragte Valentin sarkastisch.


  „Nein, du sahst ziemlich geil aus, wie du da lagst… zum Anbeißen.“


  Valentin sah auf das Tablett. „Was gibt’s denn heute?“


  Cédric kicherte über diesen abrupten Themenwechsel und setzte sich. „Sieht nach Lasagne aus, könnte aber auch irgendwas anderes sein…“


  „Was denkst du, wie lange er mich noch hier festhalten wird?“


  Cédric wurde ernst. „So lange, bis du ihm das gibst, was er haben will. Im Moment würde ich sagen, bist du das, was er will.“


  „Und was ist mit Mark? Ich meine, ist der plötzlich egal?“


  Cédric schwieg dazu eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, er ist besessen von Marks Fotos. Du hast es doch gesehen in seinem Haus.“


  „Du kanntest das Haus schon vorher, nicht wahr?“


  „Val, ich war jeden zweiten Tag bei Julian oder hier.“


  „Wieso hast du mir damals diese ganzen Bilder geschickt? Wieso dann auch noch die von Mark?“


  „Ich war wütend, verletzt und verzweifelt, Val, ich wollte dir weh tun und womit hätte ich das besser tun können?“


  Wenigstens war er ehrlich. Kein Drumherumgerede, einfach die Wahrheit.


  „Ceddy, kannst du David ’ne Nachricht schicken?“


  Cédric zögerte. „Das wird nicht leicht. Er ist vollkommen ausgeflippt, als ich ihm sagte, dass ich dein Handy verloren hätte, und hat mir meines abgenommen. Er traut mir nicht in jedem Punkt.“


  „In welchem tut er es und wieso?“


  „In Bezug auf dich. Er weiß, wie gut ich dich kenne, und vertraut meinem Urteil. Ich weiß nur nicht, wie lange ich ihn noch hinhalten kann, von wegen, du bräuchtest mehr Zeit…“


  „Du riskierst ’ne ganze Menge für mich…“


  Sein Ex sah ihn lächelnd an. „Für wen sonst?“


  Das saß. Valentin atmete tief durch. „Wieso warst du bei mir immer passiv, immer so weich und harmlos? Wieso hast du mir nie gezeigt, wie du wirklich bist?“


  Diese Fragen brannten schon seit Tagen in ihm. Er wollte endlich wissen, wieso ihre Beziehung eine einzige Farce gewesen war.


  „Weil du mich genau so brauchtest.“


  Valentin wurde wütend und ging, ohne dagegen etwas tun zu können, hoch wie eine Rakete. „Wieso denken eigentlich alle, sie wüssten, was ich brauche, hm? Mark denkt, ich brauche ihn, damit ich nicht durchdrehe und beschützt werde, du denkst, ich brauchte dich, damit ich jemanden beschützen konnte! Ist das nicht toll für euch alle, immer genau zu wissen, was ich wann brauche? Brauche ich jetzt vielleicht auch den neuen starken, mich beschützenden Cédric? Ist es das?!“


  Er sprang auf und brüllte weiter: „Und echt mal, ich glaube, ich selbst weiß immer noch am besten, was ich brauche, wen ich brauche und vor allem wie! Denken eigentlich alle hier, dass ich ein Kleinkind bin? Hol mir doch noch ’nen Schnuller! Vielleicht sollte ich Dachlinger einfach einmal rücksichtslos durchficken? Vielleicht sollte ich mich auch lieber durchficken lassen? Ist die Welt dann wieder in Ordnung? Wenn ja, dann immer her damit! Ich drehe hier nämlich durch!“


  Er zerrte an seinem Halsband und an dem Stahlseil, bis seine Handflächen und Finger aufrissen und das Seil glitschig wurde von seinem eigenen Blut. „Ich will hier raus! Sonst erwürge ich mich mit diesem Scheißseil!“


  Cédric eilte zu ihm und hielt seine Hände fest, doch er riss sich los. Er versuchte es noch einmal, diesmal schaffte er es. Mit viel mehr Kraft als Valentin ihm zugetraut hätte, schlossen sich seine Arme um ihn und hielten ihn davon ab, sich noch länger selbst weh zu tun.


  „Hör auf, Val, bitte hör auf. Wenn du jetzt durchdrehst, hat Julian schon gewonnen! Bitte, Liebling, dreh nicht durch!“


  Valentin sah ihn verblüfft an und schluckte. „Wie hast du mich gerade genannt?“


  „Was? Ich… keine Ahnung, wie denn?“, fragte Cédric verwirrt und ließ ihn nach einem weiteren prüfenden Blick los.


  „So hast du mich nie genannt. Ich war Schatz oder Baby oder Schätzchen… aber nie Liebling.“


  Cédric hob in hilfloser Geste die Schultern. „Tut mir leid, ist so rausgerutscht. Ich wollte einfach nur, dass du dich beruhigst…“ Er wandte sich ab und ging ins Bad, um wenig später mit einem feuchten Handtuch wieder aufzutauchen.


  Er legte es um Valentins aufgerissene Handflächen und sah ihn traurig an.


  „Sag es noch mal“, murmelte Valentin.


  Cédric zögerte. „Das… ich kann nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich nicht das Recht dazu habe, dich so zu nennen.“


  Valentin begann zu lachen. Woher dieser Heiterkeitsausbruch kam, wusste er nicht, aber er steigerte sich zu einem wahren Lachkrampf, der schließlich in den Rippen schmerzte. Kopfschüttelnd sah er den verblüfften Cédric an.


  „Weißt du“, japste er irgendwann, „ihr entscheidet alle, was das Beste für mich ist, was ich brauche und wann und von wem, aber einen Kosenamen kannst du nicht wiederholen?“


  Scheiße, was war hier los? Wurde er jetzt wirklich hysterisch? Und vor allem, wieso hatte er überhaupt gefragt, ob Cédric ihn noch einmal ‚Liebling‘ nennen könnte? Waren das die ersten Erscheinungen eines Stockholmsyndroms? Nein, er drehte schlichtweg durch. Und es gab hier nicht genug Alkohol, um in die bleierne Schwere eines Vollrausches abzutauchen.


  „Ich werde versuchen, David ’ne Nachricht zukommen zu lassen.“ Cédric verschwand und Valentin fühlte sich leer und müde. Hunger hatte er nun keinen mehr, deshalb ließ er sich auf das Bett fallen und starrte an der blutverschmierten Stahlfessel nach oben.


  Es dauerte gar nicht lange, bis Cédric mit Verbandszeug zurückkam. Er versorgte Valentins Hände und ging wieder. Das alles geschah wortlos– Valentin konnte nicht sprechen, sich nicht einmal bedanken. Und irgendwo tief in sich hoffte er, dass Cédric das verstand.


  


  


  


  


  


  Erfüllt


  Als er mitten in der Nacht aufwachte und auf seine Armbanduhr sah, stellte er seufzend fest, dass es erst zwei Uhr war. Dann drehte er sich hastig um und erkannte im Dämmerlicht einer einzelnen, nachts brennenden Lampe, dass Cédric neben dem Bett kniend eingeschlafen war und das Stahlseil festhielt.


  Ein Lächeln stahl sich auf Valentins Gesicht und es wurde breiter und zu seinem eigenen Erstaunen liebevoller. Er neigte sich zu Cédric und strich sanft mit der Hand über sein weiches, im Schlaf so zart aussehendes Gesicht. „Hey, Ceddy, aufwachen! Du musst nach Hause!“


  Cédric schrak hoch und sah sich irritiert um, dann schien er zu begreifen, wo er sich befand, hob den Blick und lächelte.


  „Geht es dir gut?“, fragte er noch benommen vom Schlaf und Valentin ließ sich zu einem Nicken hinreißen.


  „Komm da vom Boden hoch, Ceddy, du kannst nicht die ganze Nacht da hocken!“


  Wieder lächelte Cédric. „Ich kann doch nicht nach Hause… Ich… will auch nicht.“


  „Sondern?“


  „Hier auf dich aufpassen.“


  Valentin schnaubte. „Aber du kannst nicht die ganze Nacht da unten bleiben. Der Boden ist zu kalt und dein Rücken wird dich morgen umbringen!“


  Cédric gähnte und erhob sich, setzte sich auf die Bettkante und streckte den Oberkörper. „Dann bleib ich eben hier sitzen.“ Er hielt noch immer das Seil, während er sich zu Valentin beugte und ihm über das Haar strich.


  Das gefiel Valentin, aber was Cédric sagte, gefiel ihm nicht.


  „Wenn du wirklich hier bleiben willst, leg dich gefälligst hin!“, verlangte er mit strenger Stimme.


  Cédric lachte leise. „Du bist echt so zum Anbeißen, wenn du besorgt bist!“


  Valentin schoss einen bösen Blick ab. „Wird das heute noch was?“, fragte er und hob die Decke an, um Cédric darunterschlüpfen zu lassen.


  „Hm“, machte Cédric. „Weißt du, dass sich hiermit eine Gelegenheit bietet, die ich damals kurz vor unserer Trennung verpasst habe?“


  „Was meinst du?“


  „Ich wollte dich ein einziges Mal so umarmen, wie du es jede Nacht für mich getan hast…“


  Valentin lächelte. Die Vorstellung gefiel ihm tatsächlich sehr gut, denn was fehlte ihm hier mehr, als umarmt zu werden und sich sicher fühlen zu können?


  „Warum“, murmelte er, sich streckend, „tust du es dann nicht?“


  Das ließ sich Cédric offensichtlich nicht zweimal sagen und Valentin spürte, wie sich einer seiner Arme unter ihm durchschob, der andere ihn von oben umschloss und er dicht an Cédrics Brust gezogen wurde.


  „Danke!“, flüsterte Cédric und legte seinen Kopf direkt hinter Valentins ab.


  Valentin spürte diesem Gefühl nach, der Wärme, die von dem so schrecklich misshandelten und malträtierten Cédric ausging, der Nähe, die er ihm gab, ohne dafür etwas zu verlangen.


  „Cédric? Wieso wolltest du das kurz vorher tun?“


  „Weil ich gemerkt habe, dass du… Ich hatte das Gefühl, dass dir das gefallen könnte.“


  Valentin legte seinen oberen, rechten Arm auf Cédrics und drückte ihn kurz. „Das tut es auch jetzt.“


  „Dann schlaf endlich, Val.“


  Aber Valentin konnte an vieles denken, nur nicht an Schlaf.


  Er spürte Cédric, seinen Exfreund!, mit dem er so lange so glücklich gewesen war, so nah bei sich und drehte sich in dessen Umarmung um. Er hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren. Seine Hände legten sich um das schmale Gesicht und er lehnte seine Stirn an Cédrics.


  Cédric seufzte leise. „Tu das nicht, Val, bitte.“


  Valentin spürte seinen warmen Atem auf seinem Gesicht und knurrte leise. „Was soll ich nicht tun?“


  „Du weißt genau, was ich meine“, flüsterte Cédric.


  „Nein, weiß ich nicht…“, murmelte Valentin und hob das Kinn, um Cédric zu küssen. Ganz leicht, ganz sanft.


  Seine Hände glitten über Cédrics Brust und weiter, strichen über seine Seiten. Bis Cédrics Gestalt sich straffte und er leise stöhnte.


  „Bitte, Val… Du musst aufhören!“


  Aber Valentin konnte nicht aufhören. Nicht, als er spürte, wie sich Cédric unter seinen Berührungen aufrichtete und hart wurde.


  „Ich will nicht aufhören, Ceddy.“ Verdammt noch mal, er wollte Cédric spüren, ganz und jetzt, es war wie ein Rausch, den er genoss.


  Das hier war etwas, das nur Cédric und ihm gehören würde– wenn Cédric dazu bereit wäre.


  Das leise Knurren von ihm, so dicht an seinem Ohr, durchrieselte Valentin vom Kopf bis zu den Füßen. Er öffnete den Reißverschluss an Cédrics Hose und ließ seine Hand hineingleiten, spürte die weiche, glatte Haut an seinem Schwanz und seufzte leise.


  Cédric ließ seine Hand auf Valentins schnellen und hielt sie fest. „Bitte, Val. Ich meine das ernst, tu das nicht.“


  „Wieso nicht?“, fragte er leise und erntete ein Schnauben.


  „Weil ich dich sonst haben will und du zufälligerweise was dagegen hast, auch nur mit einem Finger penetriert zu werden, schon vergessen?!“


  Valentin lachte über den altklugen Tonfall und schob Cédrics Hand weg, um seine Streicheleien fortzusetzen.


  Das hier war perfekt, es war richtig und er wollte es. Er wollte Cédric in sich spüren, wollte sich ihm und niemandem sonst ausliefern, sich hingeben!


  „Wenn ich dir sage, dass ich dich will, Ceddy, auf die Art, auf die du mich willst …“, begann er.


  „Val, du…? Verführst du mich grade?“ Der ungläubige Ton von Cédric ließ ihn leise auflachen und seine Antwort war ein Kuss, fordernder, leidenschaftlicher.


  Cédric erwiderte ihn und Valentin spürte den extremen Hüpfer, den sein Herz deshalb vollführte. Er lächelte.


  „Ceddy!“, murmelte er und erntete ein wohliges Knurren.


  „Ich mag es so sehr, wenn du mich so nennst…“


  Valentin zog ihn noch dichter an sich und stöhnte leise.


  „Du hast eindeutig zu viel an, Ceddy.“ Dann begann er, den schlanken Körper seines Exfreundes auszuziehen und spürte Cédrics Hände an seiner Jeans. Zwischen Küssen und Streicheleinheiten ließen sie ihre Kleidung auf den Boden fallen und Valentin war sich sicher, dass Cédric es ebenso genoss wie er.


  „Ich will dich, Ceddy.“ Valentin zog ihm den Slip aus und drehte sich um. Er wollte ihn in sich spüren, jetzt und überhaupt! Valentin stöhnte allein bei der Vorstellung schon auf und rieb seinen nackten Hintern an Cédrics Erektion.


  Cédric stöhnte und hauchte: „Val…!“


  Valentin seufzte zufrieden und rieb sich fester an ihm, nahm dessen Schaft wieder in die Hand und platzierte ihn an seinem Eingang.


  Cédric schob ihn weg, so heftig, dass Valentin fast vom Bett fiel.


  „Nicht ohne Gummi!“, fauchte er und schien zu merken, dass er Valentin einen ziemlichen Schrecken eingejagt hatte. Er zog ihn wieder an sich und küsste ihn dicht unter dem Ohr. „Willst du dir was holen? Das ist zu gefährlich ohne.“


  „Ich verstehe. Hast du Gummis bei?“


  Cédric nuschelte ein „Herrgott bist du ungeduldig!“ und stand auf, um in der Vitrine herumzukramen. Dann kam er zurück und glitt hinter Valentin, wo er ein Kondom auspackte und überstreifte. Er zog Valentin an sich und murmelte: „Willst du das wirklich, Val?“


  Valentin wollte. Er nickte und küsste Cédric, dann sagte er: „Ich glaub, ich hab noch nie irgendwas so sehr gewollt, Ceddy.“


  „Ich werde dir nicht weh tun, hab keine Angst.“


  Cédric ließ sich Zeit, jede Menge Zeit. Er fingerte und dehnte Valentin so lange, bis der ihn anbettelte, ihn endlich zu nehmen.


  Irgendwann lehnte sich Cédric in halbsitzender Position an das Kopfende und zog ihn auf sich. Innerhalb weniger Augenblicke spürte Valentin die Eichel seines Ex an seinem Eingang und lehnte sich vor, um Cédric zu küssen, während er sich langsam herabsenkte und laut aufstöhnte. Er ließ Cédric vollständig in sich gleiten und saß eine Weile still, in der er ihn streichelte und küsste und ihm zuflüsterte, wie sehr es es genoss.


  „Cédric! Ich…! Du machst mich wahnsinnig!“ Sacht kippte er sein Becken an und kostete Cédrics Lustschrei aus.


  „Das ist die Erfüllung meiner Träume, Val. Ich wollte das immer tun, die ganze Zeit, wollte dir einmal zurückgeben dürfen, was du mir jedes Mal gegeben hast!“


  Valentin atmete tief durch und erhob sich etwas, damit Cédrics Schwanz fast vollständig aus ihm herausrutschte. Er neigte sich über ihn, ganz dicht an Cédrics Ohr und hauchte: „Dann tu es, Ceddy.“


  Und Cédric nahm ihn, langsam und kraftvoll, schnell und wild, wieder langsam… Valentin fühlte sich wie in einer endlosen Achterbahnfahrt. Und er wollte keine Sekunde davon missen.


  Als er Cédrics Höhepunkt spürte, sich dessen Schwanz in ihm zuckend weiter aufrichtete, stand er in Flammen und wollte nichts sehnlicher, als ebenfalls zu kommen. Doch Cédric murmelte: „Warte noch ganz kurz, bitte!“


  Dann rutschte er sacht aus Valentin heraus und glitt unter ihm hindurch. „Ich möchte dich ein einziges Mal schmecken…“


  Valentin sah unter sich, sah, wie Cédrics weiche Lippen sich um ihn schlossen, und spürte, wie ein einziger Zungenschlag ihn augenblicklich über die Wolken katapultierte. Nie hatte er Cédrics Lippen ohne Gummi gespürt, nie hatte er sich in dessen süßen Mund ergossen, aber jetzt tat er es und flüsterte unentwegt „Ceddy, Ceddy!“ während er zitternd versuchte, sich auf seinen Armen zu halten.


  Sie liebten sich nur dieses eine Mal in dieser Nacht, lagen danach engumschlungen nebeneinander und sprachen kein Wort. Die Stille war Nähe und sie war perfekt. Valentin hätte um nichts in der Welt darauf verzichten wollen.


  Er wusste, er war gerade fremdgegangen, mit seinem Exfreund, der ihm genau damit so weh getan hatte. Und nicht ohne eine gewisse Überraschung wurde ihm klar, dass er nichts bereute.


  Er bereute keinen der zahllosen Küsse, nicht die Tatsache, dass er sich von Cédric hatte lieben lassen, nicht, dass er zum wahrscheinlich ersten und letzten Mal in dessen Mund gekommen war.


  Valentin hatte es einfach ausgekostet und er wusste, er würde in dieser Hölle lange davon zehren.


  


  


  


  Gequält


  Fünfzehn Tage, fünfzehn verschissene Tage war er nun schon hier in diesem Raum, den er ja nicht einmal als fensterlos bezeichnen konnte. Immerhin gab es eines, wenn es auch nicht nach draußen zeigte, sondern ihm immer neue Live-Sex-Darbietungen lieferte.


  Er wollte das nicht mehr sehen, war so müde und lustlos, im wahrsten Sinne, dass das alles irgendwie an ihm vorbeiplätscherte.


  Dachlinger stand neben ihm und sie sahen gerade wieder eine Sexnummer unter den Scheinwerfern ablaufen. Cédric im Sandwich und offensichtlich sehr erregt. Seit dem ersten harmloseren Sex, den Dachlinger ihm gezeigt hatte, hatte er dieses ‚erfolgreiche‘ Schema beibehalten. Und es zeigte Wirkung. Eine Wirkung, die Valentin nicht wollte.


  Jedes Mal, wenn er zusah, wie Cédric mit seinen Filmpartnern loslegte, wurde er selbst geil. Er hatte versucht, es vor Dachlinger zu verbergen, hatte sich vorsorglich jeden Morgen unter der Dusche selbst befriedigt, hatte sich gekniffen, die Hand fest in der Hosentasche, und hatte es doch nicht geschafft, sich auszutricksen.


  Oder besser ausgedrückt: Sein Schwanz hatte es jedes Mal geschafft, ihn auszutricksen.


  Vielleicht auch kein Wunder, nach der unsagbar erfüllenden Nacht mit Cédric...


  Mittlerweile wünschte sich Valentin nichts sehnlicher als Impotenz. Das wäre doch mal was. Keinen mehr hochkriegen können!


  Ob Dachlinger dann mit den kleinen Blauen um die Ecke käme?


  Der Gedanke war Valentin tatsächlich ein Kichern wert. Überhaupt hatte er angefangen, das meiste mit Gelächter zu kommentieren. Wut hatte nichts gebracht, Ignoranz hatte nichts gebracht, nun war eben zur Abwechslung mal die Lächerlichkeit dran. Vielleicht wirkte es ja?


  Dachlinger sah ihn an, als er sein Kichern hörte. „Was hast du?“


  „Nichts“, sagte Valentin und grinste schon wieder. „Mir ist nur grade eingefallen, dass ich Cédric wirklich gern mal wieder nageln würde.“


  Alter, hatte er denn ’ne Macke? So was konnte er doch nicht sagen! Was, wenn Dachlinger das ernst nahm und er und Cédric… Super, prompt schwoll sein Schwanz weiter an. Nein, vermutlich würde Dachlinger Cédric dann verbieten, überhaupt noch mal herzukommen.


  „So, so du willst also mit Cédric rummachen?“


  Hab ich schon, es war der Himmel in einem Bett und du wirst das nie erfahren!


  Valentin rettete sich in ein Schulterzucken und ein Grinsen. „Keine Ahnung.“


  „Hm“, machte Dachlinger nur und sah stirnrunzelnd durch die Scheibe. Er dachte offensichtlich nach und Valentin hätte seinen rechten Arm dafür gegeben zu erfahren, worüber. „Zieh dich aus, Valentin.“


  Er starrte ihn kurz an, dann tat er, was Dachlinger verlangte, doch diesmal reichte es ihm nicht, dass er die Hose auszog.


  „Alles.“


  Na gut, dann eben alles. Machte das noch einen Unterschied? Valentin stand nackt neben Dachlinger und fühlte sich schon jetzt so dreckig, dass er glaubte, den Schmutz an sich zu sehen.


  Dachlinger ergriff seinen Nacken und schob ihn mitten vor das Fenster, bis er beide Hände an das kalte Glas legen musste, um nicht mit dem Gesicht dagegen zu stoßen.


  „Bleib genau so da stehen.“ Dachlinger verschwand irgendwohin, Valentin blieb stehen. Wo sollte er auch hin? Aber was auch immer Dachlinger jetzt vorhatte, Valentin hatte nicht vor, es mit sich machen zu lassen.


  Als sein Peiniger zurückkehrte, hörte Valentin das Klirren von Ketten und zuckte zusammen.


  Einen Augenblick später rasteten die Ketten an einem der vorderen Halsbandringe ein und ein Blick nach unten zeigte Valentin, dass daran Handschellen hingen. Und auch, dass die Ketten nicht so lang waren, dass er seine Arme würde ausstrecken können, wenn sie einmal fixiert waren.


  Valentin fuhr herum und etwas in ihm klinkte aus. Er würde das hier nicht kampflos über sich ergehen lassen!


  Noch während er sich umdrehte, begriff er, dass er vieles würde tun können, sich wehren aber nicht dazugehörte: Hinter ihm standen seine Freunde vom Anfang seiner Gefangenschaft, und ohne dass Dachlinger etwas sagen musste, ergriffen sie seine Arme und drehten ihn wieder zum Fenster.


  Valentin brüllte und schnaubte, versuchte, ihren Griffen zu entkommen, sich zu wehren, aber es nützte nichts. Mit irrsinnig nachdrücklichem Klicken rasteten die Handschellen um seine Gelenke ein und hielten ihn fest.


  Er konnte sich noch bewegen, konnte auch die Hände wieder an das Glas legen, solange er seine Stirn ebenfalls an das Glas lehnte, aber um sich schlagen konnte er nicht mehr. Er verstummte und hörte das unverständliche Gemurmel in seinem Rücken, dann die Tür.


  Die Gorillas waren weg. Aber was brachte ihm das? Er stand hier und egal was passieren würde, er hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren.


  Dachlingers Hände glitten über seine Seiten hinab an seinen Hintern und alles in Valentin verkrampfte sich.


  Ein kurzes, zweites Stahlseil befand sich nach zwei schnellen Handbewegungen von Dachlinger in Valentins eingeschränktem Gesichtsfeld ebenfalls am vorderen Halsbandring. Es hing an einer Verankerung im Boden, direkt vor der Wand.


  „Weißt du, Valentin“, sagte Dachlinger wieder mit dieser insulinpflichtigen Stimme. „Es ist schade, dass du dich wehren willst… Dich hätte ich wirklich gern auf einem Silbertablett gehabt… Auf das du dich selbst gelegt hättest…“


  Valentin schluckte. Das zweite Seil war so kurz, dass er nun ganz sicher nicht mehr abhauen konnte und Dachlingers Hände, die erneut über seinen nackten Körper glitten, lähmten ihn. Ekel und das unerschütterliche Wissen, dass es keinen Ausweg gab, bevor Dachlinger nicht bekommen hatte, was er wollte, ergriffen Besitz von ihm.


  „Mach die Beine breit.“


  Er wollte nicht gehorchen, er wollte tot umfallen, bevor er es zuließ, dass dieses miese Schwein sein Ding in ihn schob! Nur sein Kopf leistete noch Widerstand, ein wenig zumindest.


  „Nein“, sagte er leise.


  „Nein?“


  „Nein.“


  Dachlinger griff wieder in sein Blickfeld und Valentin schrie auf, als sich die Fingernägel in die weiche, empfindliche Haut seines Hodensacks krallten. Längst war er nicht mehr erregt, wie auch bei solcher Behandlung und dem Bewusstsein, was auf ihn zukam?


  „Mach die Beine breit“, säuselte Dachlinger.


  Diesmal tat Valentin, was er verlangte und er nahm erleichtert wahr, dass der Griff sich lockerte und die Hand verschwand.


  Eine Sekunde später drangen mindestens zwei von Dachlingers Fingern in ihn ein und er schrie gepeinigt auf. Die Finger waren trocken und rau, Valentin hatte das Gefühl, zu brennen.


  Der Schmerz ließ nicht nach, während Dachlinger ihn mit seinen Fingern fickte und Valentin schlug mit den Fäusten gegen das Glas des Fensters, um noch etwas anderes wahrzunehmen. Er brauchte einen anderen Schmerz als Ausgleich.


  Trotzdem war er eher alarmiert als erleichtert, als Dachlinger seine Finger zurückzog.


  Valentin schrie noch immer. Anders war das hier nicht zu ertragen. Dabei wollte er nicht schreien, wollte Dachlinger gar nicht die Genugtuung geben, sich an seinem Schmerz noch zusätzlich zu aufzugeilen.


  Er hörte einen Reißverschluss, das Aufreißen eines Kondompäckchens, dann Dachlingers Stöhnen, als er es sich überstreifte.


  Na, wenigstens das, dachte Valentin und wusste doch, dass er gleich noch höllischere Schmerzen haben würde.


  Er war so verkrampft, dass selbst Cédric…


  Valentins Gedanke brach ab. Hatte er gerade wirklich an Cédric und nicht an Mark gedacht? Er sah durch das Fenster zum mittlerweile dunkel daliegenden Set und glaubte zu verstehen. Er hatte Cédric beobachtet, die ganze Zeit, hatte seine süßen Lustschreie gehört. Und natürlich hatte er an Cédric gedacht, als er über das nachdachte, was passieren würde.


  Selbst Cédric, der genau wusste, was er tat, und so unendlich vorsichtig und zärtlich gewesen war vor ein paar Nächten, würde jetzt Ewigkeiten brauchen, um ihn schmerzfrei zu nehmen. Aber es bestand wohl keine Chance darauf, dass Dachlinger in irgendeiner Form Rücksicht walten lassen würde.


  Valentin schluckte und schloss die Augen, während er die Unterlippe einsog und darauf biss.


  Dachlinger platzierte sich und die Tür ging auf. „Nicht jetzt!“, fauchte er und Valentin traute sich nicht, nachzusehen, wer da hereinkommen wollte. Er hörte nur, wie die Tür sich leise wieder schloss.


  „Ich werde mir das hier doch nicht versauen lassen“, sagte Dachlinger wieder mit dieser Zuckerstimme. „Nicht wahr, mein Hübscher? Wir wollen es genießen.“


  Und mit dem ‚genießen‘ explodierte grenzenloser Schmerz in Valentin. Dachlinger war in ihm, hatte sich mit einem einzigen, gnadenlosen Stoß tief in ihm versenkt und lähmte ihn mit Schmerz, Schreck und Angst. Sein Körper verkrampfte sich immer mehr, während Dachlinger sich zu bewegen begann.


  Valentin schrie, bis seine Lungen platzen wollten, und schrie weiter, sobald er auch nur ein bisschen Luft geschnappt hatte.


  Die Tür öffnete sich wieder, jemand rief: „Tu endlich was!“ Das war Cédric!


  „Ceddy, hilf mir!“, flehte Valentin außer sich.


  Dann war Dachlinger weg. Valentin blinzelte, sank übergangslos in die Knie und machte sich so klein er konnte – und so weit es das zweite Seil zuließ. Er zitterte und das Blut rauschte in seinen Ohren.


  „Das war’s dann wohl, Julian.“ Das war nicht Cédric, das war…!


  „Mark!“, wisperte Valentin und versuchte erneut, sich umzuwenden. Das Seil hielt ihn auf und ein harter Ruck ging durch seinen Hals. Er suchte mit zittrigen Fingern nach dem kleinen Karabiner und fand ihn. Doch bevor er es schaffte, ihn zu öffnen, erstarrte er unter dem ohrenbetäubend lauten Knall einer Pistole.


  Dann schlossen sich Arme um ihn, Arme, die er seit fast drei Wochen vermisst hatte wie nichts anderes. Mark hielt ihn kurz an sich gedrückt, zog ihn hoch und wieder gaben Valentins Knie einfach nach.


  Mark umarmte ihn erneut und zog Valentins Kopf an seine Brust, dann hörte Valentin Cédrics Stimme.


  „Verdammt, worauf hast du denn gewartet?!“, fauchte er und Valentin verstand nicht, wovon er sprach. „Musstest du unbedingt noch dabei zusehen, wie er Val vergewaltigt?“


  Stirnrunzelnd sah Valentin zu Mark, doch der sagte keinen Ton und starrte Cédric finster an.


  „Ich habe dir vor fast zwei Wochen das Handy geschickt! Hast du wirklich so lange gebraucht, um von Mister Dreitagebart runterzukommen?!“, schrie Cédric weiter und trat zu Valentin, um den kleinen Karabinerhaken zu lösen. Ganz kurz nur strich seine zittrige Hand über Valentins Wange und wischte mit dem Daumen die Tränen weg, danach machte er hastig ein paar Schritte rückwärts in Richtung Tür.


  Wusste Cédric etwas, das er ihm, Valentin, verschwiegen hatte?


  Er wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Zumindest nichts Vernünftiges. Er war fertig, am Ende. Alles in ihm schien in Flammen zu stehen, in schmerzhaften, grausamen Flammen. Immer wieder wisperte er „Mark!“


  Er war so irrsinnig froh, weil Mark hier war. Sein Mark, der ihn immer beschützen würde.


  „Ceddy! Warte!“, brachte er hervor, als Cédric die Türklinke ergriff.


  „Was?“, er klang hart, genervt und sein wirklich zorniger Blick ruhte auf Valentin.


  Er stockte kurz. „Womit hat er dir gedroht, damit du mich an der Galerie abfängst?“


  Cédric starrte ihn einen endlosen Moment an und er sah nicht aus, als wollte er darauf antworten. Dann senkte er den Blick und murmelte: „Er saß in seinem Wagen auf dem Parkplatz. Ich hatte die Wahl, dich abzuliefern, oder zuzusehen, wie er dich erschießt.“


  Bevor Valentin noch etwas sagen konnte, schloss sich die Tür hinter Cédric.


  Valentin wollte antworten, aber er bekam keinen Ton raus.


  „Valentin! Bist du in Ordnung?“, haspelte Mark nun und sah an Valentin hinauf und hinab.


  Nein, das war er nicht, das war er ganz und gar nicht, aber das war jetzt egal. Jetzt wollte er hier weg, einfach weg!


  Erleichtert und müde zugleich sah er sich in dem Raum um. Sein Blick fiel auf den am Boden liegenden, offensichtlich toten Dachlinger. Ganz kurz auch auf den geöffneten Hosenschlitz und das blutige Kondom, das halb von Dachlingers erschlafftem Schwanz hing. Schnell sah er weg.


  Valentin staunte, wie klar und hellwach er plötzlich wurde. Er beugte sich zu Dachlinger, um mit den an seinen Handgelenken klirrenden Ketten dessen Leichnam zu durchsuchen. Vielleicht hatte er die Schlüssel ja bei sich? Egal, was er behauptet hatte, möglich war es immerhin.


  Er hatte nicht, aber wenige Minuten nach dem tödlichen Schuss kehrte Cédric zurück.


  „Alle sind weg“, sagte er. „David und zwei andere durchsuchen jeden Raum… Hier, ich hab seinen Schreibtisch durchwühlt... Halt still, ich mache dich los…“ Cédric klang so… Valentin konnte es nicht beschreiben. Liebevoll und wütend zugleich.


  Valentin atmete auf, als Cédric die Handschellen und das Halsband löste. Der Überschwang der Erleichterung war noch da. Genauso wie seine Dankbarkeit für seinen Exfreund noch da war. Ohne darüber nachzudenken, schloss er Cédric in seine Arme und küsste ihn– viel zu lange und viel zu leidenschaftlich.


  Bis Cédric ihn mit sanfter Gewalt von sich schob.


  „Danke! Für alles!“, sagte Valentin und lächelte kurz.


  Dann wandte er sich zu Mark um, der ganz offensichtlich versteinert war.


  Die Tür sprang erneut auf und David stand darin. Er hielt eine Waffe und sah Valentin mit großen Augen an. „Das Gebäude ist leer, ihr seid die Letzten. Kommt, raus hier!“


  „David! Danke, dass du endlich…“, sagte Valentin und einen Augenblick später näherte sich der Boden in rasantem Tempo.


  


  


  


  


  


  Bitter


  Valentin saß auf dem Sofa und dachte an nichts. Oder doch, er dachte an seine Gefangenschaft. Zwei Monate war das nun her und doch verging kein Tag, an dem er nicht daran dachte, keine Nacht, in der er nicht davon träumte.


  Von dem, was er mit ansehen musste, von dem, was man ihm angetan hatte und… von Cédric.


  Sein Exfreund, mit dem ihn so unendlich viel mehr verband, als Mark jemals erfahren würde, hatte sich nur noch einmal gemeldet.


  Und einmal waren sie sich in einem Polizeirevier über den Weg gelaufen, in dem sie Aussagen über Dachlingers Machenschaften und die Umstände seines Todes zu Protokoll geben mussten.


  Auf einer Wartebank in einem grau-grün angestrichenen Flur hatte Cédric gesessen. Und als Valentin hereingekommen war, hatte er gelächelt. Bis zu dem Augenblick, in dem Mark hinter ihm erschienen war.


  Valentin schauderte, als er an den eiskalten, wütenden Blick in den grauen Augen seines Ex dachte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er eifersüchtig auf Mark war. Da musste irgendetwas anderes sein… Etwas, das ihm selbst entgangen war.


  Er seufzte und dachte an Mark.


  Mark hatte ihn gerettet. Hatte ihn aus den Klauen dieses widerlichen Menschen befreit.


  Und er hatte in den ersten Wochen versucht, die schlimmsten Alpträume wegzustreicheln, wenn es sein musste jede Nacht. Sie waren nicht verschwunden, aber das war nicht Marks Schuld. Denn nur selten ertrug Valentin es, angefasst zu werden.


  Geliebt hatten sie sich natürlich auch nicht mehr. Valentin empfand keinerlei Reize mehr. Er hatte Angst vor Sex, vor Nähe, vor Küssen, selbst mit Mark. So sehr, dass er keinen mehr hochbekam.


  Psychisch bedingte erektile Dysfunktion, hatte der Arzt gesagt und ihn vertröstet, dass sich so etwas nur durch viel Zeit und Ruhe, eventuell eine Therapie lösen ließe. Aber das wollte Valentin momentan gar nicht. Ihm reichte es, frei und am Leben zu sein.


  Und sein Leben war wieder gut. Meistens.


  Morgen Nachmittag würde er nach Brasilien fliegen. Er freute sich darauf, drehte sein Weinglas noch einmal in den Händen und sah auf die Uhr.


  Früher Abend, Mark müsste bald nach Hause kommen. Er war die ganze Woche in Mailand gewesen, irgendeine neue Kollektion von irgendeinem Designer, dessen Namen Valentin schon wieder vergessen hatte.


  Das war auch nicht wichtig, oder? Er streckte sich wohlig. Wichtig war nur, dass er ganz bald wieder bei Mark war.


  Valentin lächelte. Er war heute eher als erwartet aus Ägypten zurückgekehrt, hatte Raphael in Florenz abgesetzt und war nach Hause geflogen. Und der vor ihm liegende, unerwartete gemeinsame Abend versetzte ihn in Hochstimmung.


  Als er die Wagentür klappen hörte, sprang er auf, stellte das Glas weg und ging zum Fenster.


  Da war Mark! Endlich! Valentin stockte. Sein Freund kam nicht mit einem Taxi. Ein dunkler Wagen, der Valentin irgendwie bekannt vorkam, stand an der Straße.


  Und da war nicht nur Mark.


  Ein zweiter Mann stieg aus und Valentin sah die Umarmung und den Kuss der beiden, dann wich er vom Fenster zurück und schluckte. Das konnte nicht sein!


  Sein Blut schien sich mit seinem Herzen in Richtung Keller zu verabschieden– grußlos, selbstverständlich.


  Er zitterte und dachte an die seltsamen Sachen, die Cédric gesagt hatte, nachdem Mark Dachlinger erledigt hatte. Irgendwas mit ‚Mister Dreitagebart‘ oder so. Und er war sich sicher, Cédric hatte mit Mark gesprochen. Das war… der Typ von der Ausstellungseröffnung! Genau! Valentin kannte den Wagen von dem Foto, das Cédric ihm gezeigt hatte!


  Valentin schüttelte energisch den Kopf. Nein, nein. Das war nur eine Verabschiedung, er sollte da nichts reindichten! Er sollte ihn fragen und alles würde gut werden, machte er sich Mut. Doch als er Mark ansah, der seinen Koffer abstellte und durch die Tür ins Wohnzimmer kam, wusste er, dass es nicht nur eine Verabschiedung gewesen war.


  „Hi Val! Du bist schon zu Hause?“, fragte Mark überflüssigerweise und wirkte irritiert über diesen Umstand.


  „Du hast einen Neuen“, stellte Valentin zu seinem eigenen Erstaunen vollkommen wertungsfrei fest. Dabei fürchtete er Marks Reaktion beinahe so sehr, wie er Dachlingers perverse Spielchen gefürchtet hatte.


  „Val, lass es mich…“


  Valentin hob abwehrend die Hände und ging an ihm vorbei. „Schon gut. Ich hab offensichtlich einen Hang zu Flittchen.“


  Mark antwortete irgendwas, erklärte vielleicht auch tatsächlich alles, aber Valentin hörte nicht zu. Er ignorierte es einfach, nahm seine Jacke, seine Schlüssel und sah noch einmal zu Mark ins Wohnzimmer.


  Er wollte etwas sagen, etwas möglichst Verletzendes, aber er schloss den Mund und winkte ab. Augenblicke später warf er die Haustür hinter sich zu, dass die Scheiben zitterten. Es war ihm egal.


  Jetzt war alles egal.


  Er konnte nicht einmal sagen, wie er sich fühlte. Da war nichts. Ein gähnendes Loch voller Nichts, das mitten in ihm größer wurde und erstaunlicherweise nicht Schmerz, sondern Taubheit hinterließ.


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr los. Irgendwo hin, vollkommen egal. Eine halbe Stunde später betrat er die Flughafenhalle und eilte hindurch.


  Er wollte weg, so hoch und so weit es nur ging.


  Er wusste, er durfte die Gulfstream nicht allein fliegen, aber was spielte das für eine Rolle? Er wollte hier verdammt noch mal weg!


  Plötzlich versetzte ihm jemand einen Stoß gegen die Schulter und er taumelte. Im letzten Moment schaffte er es, sich zu fangen. Wütend sah Valentin sich um.


  „Tut mir leid, ich…“, sagte sein Anrempler und brach abrupt ab, als sich ihre Blicke trafen. Dann trat er näher und ergriff Valentins Oberarme. „Was ist passiert?“


  Cédric. Es war Cédric. Zum zweiten Mal hatte er ihn in der Abflughalle angerempelt.


  Valentin schluckte und versuchte zu sprechen, aber mehr als ein trockenes Schluchzen brachte er nicht zustande.


  Cédric drückte ihn sanft an sich und schwieg lange, dann ließ er Valentin los und musterte ihn ernst.


  „Wohin willst du fliegen?“, fragte Valentin mit brüchiger Stimme, während sich ein winzig kleiner Teil in seinem Bewusstsein darüber wunderte, dass er Cédrics Berührungen ertrug.


  Cédric sah auf seine Boarding Card und hob die Schultern. „Nur weg. Die Bullen haben mir heute endlich gesagt, dass sie keine Fragen mehr haben und jetzt will ich die Welt sehen, bevor sie untergeht oder ich wieder in jemanden rein renne, den ich nicht allein lassen will…“


  Valentin musste lächeln über die Anspielung, dann atmete er tief durch und nahm ihm die Pappkarte ab, um selbst darauf zu sehen. „Was willst du in…? Singapur! Geht’s noch?“


  „Ist doch egal, ich fange ja erst an. Und irgendwo muss man doch die Startflagge setzen, oder nicht?


  „Wohin willst du wirklich fliegen?“


  Cédric seufzte. „Am liebsten nach Kanada– Vancouver! Da ist es kühl, es gibt jede Menge Wälder und Wasser und wenige Menschen. Aber heute geht kein Flug mehr und ich muss jetzt hier weg.“


  Valentin schniefte und lächelte. „Okay, komm mit, ich muss ein paar Telefonate führen.“


  


  


  


  


  


  Wahr


  „Und du bist sicher, dass dein Boss nichts dagegen hat, wenn du auf dem Weg nach Brasilia mal schnell ’nen Abstecher nach Vancouver machst?“, fragte Cédric zum mindestens dritten Mal, während er mit Valentin in der Kabine der Gulfstream saß. Sie hatten sich gegenüber niedergelassen, tranken Kaffee und redeten.


  „Ganz sicher. Außerdem wollte ich, dass du deine Reise da anfängst, wo du sie auch wirklich beginnen willst.“


  „Val, ich… Was ist passiert? Ich meine, wenn du es mir sagen magst.“


  Er seufzte und drehte seinen leeren Kaffeebecher lautstark auf dem Tischchen neben sich. „Mark hat ’nen Neuen. Er wurde heute nach Hause gebracht und… irgendwie musste ich an das denken, was du zuletzt gesagt hattest… über den Dreitagebart, du weißt schon.“


  Cédric nickte. „Den Typen, für den meine falsche SMS das perfekte Alibi war, um dir deinen Freund endgültig auszuspannen.“


  „Du hast mir das nie erzählt! Ich meine, du hast mir diese Bilder gezeigt, aber ich dachte echt, das wäre alles gewesen.“


  „Hör zu, Val“, begann Cédric und beugte sich vor, um die Kaffeetasse festzuhalten, offensichtlich, um das Gerappel auf dem Tisch zu unterbinden. Valentin ließ die Tasse endlich los und lächelte entschuldigend. „Einer von Julians Leuten hat ihn observiert. Ich hab mitgekriegt, wie er darüber sprach. Und ich habe nicht verstanden, wie Mark sich so viel Zeit lassen konnte, nachdem du so viel für ihn getan hattest. Er hat bereits am zweiten Abend mit dem Kerl gefickt, Val, im Wohnzimmer, mit Beleuchtung und offenen Rollläden. Er hat sich einen Scheißdreck drum geschert, wo du warst.“


  Cédrics ruhige Worte ließen ihn hart schlucken. Mark hatte ihn also betrogen, so richtig. Mit Absicht, böswillig und in einem Moment, in dem er selbst, Valentin, in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hatte.


  „Und weiter?“


  „Mehr hab ich nicht rausgekriegt. Ich war… die letzten Wochen auch im Studio gefangen, weißt du doch. Julian wusste, dass er mich einsperren musste. Denkst du wirklich, er hätte nicht mitgekriegt, dass ich alles für dich tun würde?“


  „Das hast du ja auch irgendwie…“


  Cédric lächelte wieder. „Nein, aber ich hätte. Ich verstehe nur immer noch nicht, wieso Mark…“ Er zog die Brauen kraus, schüttelte leicht den Kopf und brach ab.


  „Wieso er was?“


  „Als Julian dich… Ich kam aus der Dusche, als ich deine Schreie hörte. Ich hab mir irgendwas übergeworfen und bin losgerannt. Und als ich in den Raum kam, stand Mark seelenruhig hinter Julian und hat zugeguckt.“


  Valentin blinzelte und starrte Cédric an. Die Erinnerung an diese Vergewaltigung brachte gleichzeitig brennende Hitze und eiskalte Starre in seinen Körper. „Er hat was?“


  „Ich musste ihn erst anschreien, damit er die Knarre, die er bei sich hatte, auch benutzte.“


  Das war zu viel. Das konnte nicht stimmen!


  Aber wieso sollte Cédric ihn anlügen? Was hätte er davon? Nichts. Und wenn er sich auch sehr ungern an die Szene in dem Raum erinnerte, es stimmte, Cédric hatte etwas gerufen und danach erst hatte Dachlinger von ihm abgelassen. Mit großen Augen richtete Valentin sich im Sitz auf und sog die Luft ein. Dann nickte er. „Ja, ich… erinnere mich…“


  „Es tut mir so leid, dass ich nicht schneller dort war…“


  „Du hast mich gerettet, nicht Mark.“ Diese Erkenntnis hinterließ verschiedene Gefühle in Valentin. Allen voran Dankbarkeit für Cédric.


  „Nein, ich habe dich erst in die Lage gebracht.“


  „Manchmal denke ich, du hättest mich auf dem Parkplatz erschießen sollen… Oder Dachlinger, egal! Ich würde gern so tun, als wäre nichts davon passiert, aber… ich kann nicht. Und vielleicht ist es auch logisch, dass Mark bei seinem Neuen geblieben ist…“


  „Hä? Wieso das denn?“


  Valentin zögerte. Aber wieso sollte er ausgerechnet Cédric, mit dem er so viele Geheimnisse teilte, mit dem er das Schlimmste überstanden hatte, nicht sagen können, wie es wirklich um ihn stand?


  „Ceddy…“, begann er und erntete ein strahlendes Lächeln.


  „Weißt du, wie sehr ich das immer mochte, wenn du mich so genannt hast?“


  „Soll ich es lieber lassen?“


  „Bloß nicht, aber ich habe dich unterbrochen. Wieso ist es angeblich logisch, dass Mark sich von dem anderen ficken lässt?“


  „Also… seitdem Dachlinger mich… Ich ertrage seitdem nichts mehr, was auch nur irgendwie mit Sex zu tun hat, verstehst du? Gar nichts … Meistens nicht mal ’ne Umarmung! Und… äh… dann auch noch ’ne… der Doc nannte es psychisch bedingte erektile…“


  „…Dysfunktion!“, hauchte Cédric, erschrak und sprang auf. „Val, das mag ja vieles sein, aber ganz sicher kein Grund, fremdzugehen!“


  Dann kam er langsam auf Valentin zu und blieb vor ihm stehen. Traurig sah er auf ihn herab und seine Finger strichen sanft über Valentins Wange. „Es tut mir so leid, Val. Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen.“


  Valentin ergriff seine Hand und sah auf deren Innenfläche, bevor er sie küsste. „Du hast mir mehr erspart, als du denkst, Ceddy. Und immerhin hatte ich den letzten freiwilligen Sex meines Lebens mit dir…“


  Cédric kniete sich zu ihm, und obwohl Valentin genau wusste, dass er ihm vertrauen konnte, dass er nichts tun würde, was ihn in Bedrängnis brächte, machte er sich kurz steif. Erst als Cédric seine Wange und seine Hände auf Valentins Oberschenkel legte und sonst nichts tat, entspannte er sich wieder.


  „Heute denke ich, ich hätte dir damals, als wir uns näher kamen, schon alles sagen müssen. Oder noch besser: Ich hätte mir eine Zweitschrift der Boarding Card holen und wirklich abfliegen sollen. Dann wäre das alles nie passiert“, dachte Cédric laut und sah zu ihm hoch.


  Valentin schüttelte den Kopf und seine Hand legte sich an Cédrics Haar. „Dann wären auch dreieinhalb Jahre nicht passiert, die wir geteilt haben.“


  Cédric lachte bitter. „Es gab eine Zeit, da hast du dir genau das gewünscht.“


  „Ja. Das stimmt. Hör mal … das mit Mark … dass das so schnell ging, das bedeutet nicht, dass ich dich nicht geliebt hätte.“


  „Er hat jemanden wie dich gebraucht, jemanden, der sein Eis schmilzt… Und du bist nun mal jemand, der gern auf andere aufpasst. Nur deshalb konnte er bei dir landen.“


  „Das denkst du?“


  Cédric nickte leicht. „Du bist ziemlich gut darin, einem das Gefühl zu geben, dir vertrauen zu können und etwas wert zu sein.“


  Das klang so liebevoll, dass Valentin trocken schluckte. Cédric ergriff sacht seine andere Hand und sah abwesend darauf. „Aber ganz ehrlich? Der hat dein Vertrauen nicht verdient. Genauso wenig wie ich, Val. Ich hätte viel besser auf dich aufpassen müssen– immer.“


  „Ich dachte die ganze Zeit, ich müsste dich beschützen, weißt du das? Und trotzdem habe ich mich seit unserer Trennung oft so hilflos gefühlt, dass ich sterben wollte.“


  Sie schwiegen eine Weile, dann murmelte Cédric: „Vielleicht ist das eher so ein Geben und Nehmen. Niemand ist nur stark und niemand ist nur schwach. Eigentlich sollte man doch gegenseitig aufeinander aufpassen, oder?“


  „Ja, da ist was Wahres dran.“ Und Valentin merkte, dass genau das etwas war, das er sich wünschen würde. Nicht jetzt und sicher nicht in den nächsten Jahren, aber irgendwann vielleicht. Wenn ein glücklicher Zufall seine Erinnerungen an seine Gefangenschaft ausradiert hätte.


  Mit einem Seufzen erhob sich Cédric und nahm ihre leeren Becher mit zur Bordküche.


  „Sag mal, du hast mir nie auf meine Frage geantwortet, wieso er mir sagte, du würdest ihm gehören.“


  Cédric starrte ihn über die Entfernung geschockt an. „Mir wäre lieber, er hätte dir das nicht gesagt.“


  „Wieso? Ich meine, ich hab das alles gesehen, Ceddy, ich weiß, wie dreckig es dir ging! Womit hatte er dich denn so in der Hand, dass du dich hast vergewaltigen lassen?“


  Cédric kam mit den gefüllten Bechern zurück, stellte einen neben Valentin ab und wanderte weiter durch die Kabine nach hinten, um sich im Schneidersitz auf dem Diwan an der Bordwand niederzulassen. Er setzte seinen Kaffeebecher mit zittrigen Fingern ab und nahm sich eines der Kissen. Valentin beobachtete ihn dabei. Das hatte Cédric lange nicht getan. Nur ganz früher, zu Beginn ihrer Beziehung. Damals hatte er beinahe immer ein Kissen an sich gedrückt, als hinge sein Leben davon ab, sobald er auf Valentins Sofa gesessen hatte. Jetzt spürte er, wie sehr ihn dieser Anblick berührte. Und auch, wie viel Hilflosigkeit in dieser Geste lag.


  Diesmal schwieg Cédric so lange, dass Valentin keine Antwort mehr erwartete. Und als sein Exfreund wieder aufsah, schimmerten Tränen in seinen Augen. „Ich möchte dir das nicht sagen, okay?“


  Betroffenheit breitete sich in Valentin aus. Es musste etwas sehr Schlimmes sein. Sollte er weiter nachbohren? Obwohl Cédric schniefte und sich hastig über die Augen wischte?


  Nein, das konnte er nicht. Er stand auf und setzte sich neben ihn. Auch wie damals.


  „Komm her, Ceddy.“ Er streckte, ohne darüber nachzudenken, dass er Berührungen nicht leiden konnte, seine Arme aus und zuerst zögerlich, dann doch mit Nachdruck, lehnte Cédric sich an ihn und Valentin nahm ihm das Kissen ab. Er strich über Cédrics Haar und drückte dessen Kopf sacht an seine Brust. „Scht. Er kann dir nichts mehr tun…“


  Schluchzer schüttelten Cédric und Valentin hielt ihn einfach fest. „Bald sind wir in Vancouver, dann geht dein neues Leben los…“


  „Mein Leben ist mir egal“, brachte Cédric hervor.


  „Sag so was nicht, Ceddy. Bitte, sag so was nicht, ja?“


  Irgendwann beruhigte Cédric sich und sah ihn Abstand nehmend an. „Darf ich?“, fragte er und bettete seinen Kopf auf Valentins Schoß, als dieser nickte.


  Dann begann er zu sprechen. „Das… das Ganze fing eigentlich echt harmlos an. Oder anders gesagt: Ich tat nur das, was mir Spaß machte– ziemlich ausgiebig. Ich war schon seit dem Abi Callboy und irgendwann hatte ich Julian als Stammkunden… Er zahlte gut, machte es nie ohne Gummi und ich konnte die Kohle gut gebrauchen. Die ersten Filme damals waren auch okay. Es waren Pornos, aber damals noch geschützt und eher die harmlose Schiene. Bondage und Soft-SM waren zwar auch mal dabei, aber eben alles unblutig, und wenn es mal gewalttätiger aussehen sollte, gab’s genug Gleitcreme und der Rest wurde gespielt. Auch das brachte Kohle, und da es Spaß machte, tat ich es halt. Dann war es mir irgendwann zu viel, die Drehs wurden härter, der Trend ging zu ungeschütztem Sex und zu deutlich echterer Gewalt. Ich wollte das nicht, aber so ganz raus kam ich aus der Sache nicht mehr, weil Julian mich erpresst hat.“


  „Womit?“, fragte Valentin leise.


  „Na ja, er hat ziemlich deutlich gemacht, dass ich zu tun habe, was er will… Ich… eines nachts wachte ich in diesem Raum auf, in dem du auch warst. Mit dem Halsband um... Er hatte mich aus meinem Studiwohnheim gekidnappt, einfach so… Damit hat er mir gezeigt, dass er mich überall finden würde. Damals hat er mich zwei Monate gefangen gehalten und danach hab ich mitgespielt und so getan, als wäre ich ihm hörig… Ich sammelte meine Kröten zusammen, die ich gebunkert hatte, fuhr zum Flughafen und… Na ja, da rannte ich in meiner Panik vor dem Mistkerl in jemanden hinein…“


  „Du bist wirklich wegen mir in Berlin geblieben und hast weitergemacht?“


  „Ich war nach dieser Sache mit dem Halsband sein… Na ja, er nannte mich seinen Schoßhund… Keine Drehs mehr, nur noch jeden zweiten Tag bei ihm zu Hause antanzen und mich ficken lassen.“


  Valentin zuckte zusammen. Cédric bemerkte sein Unwohlsein anscheinend. „Entschuldige… Natürlich bekam ich keine Kohle mehr dafür… Jedenfalls… ich tat, was er wollte… und dann fand er heraus, dass ich mit dir zusammenlebte und wir ein Paar waren…“


  „Was ist passiert?“


  „Na, er ist ausgerastet. Auch wenn’s lange gutging, weil ich ja jeden zweiten Tag bei ihm aufkreuzte… Er hat es erst kurz vor der Trennung rausgefunden. Er hat dir diese ‚Beweise‘ meiner Untreue zugespielt.“ Cédric atmete tief durch.


  „Okay, aber das war doch nicht alles. Wieso konnte er dich wieder zu den Filmaufnahmen kriegen und wieso dann zu so heftigen?“


  „Ich hatte gehofft, dass du nicht fragst, Val… Das ist der Teil, der dich sauer machen könnte…“


  „Nun sag schon!“, bat er leise, aber eindringlich.


  Cédric sah ihm in die Augen. „Warte, ich erzähle es der Reihe nach, okay?“


  Valentin nickte und strich weiterhin mit seinen Fingerspitzen durch Cédrics Haar und über seine Wangen.


  „Er wusste, wie sehr ich an dir hing, und wie wütend und verletzt ich war wegen Mark. Und als ich in ’nem Nebensatz erwähnte, dass dein Neuer den Fotos an den Wänden sehr ähnlich sähe… da war er zufrieden, irgendwie. Er war überhaupt sehr zufrieden, dass du keine Konkurrenz mehr warst in Sachen sein Schoßhund…“


  „Sag so was nicht, Ceddy, du bist kein Schoßhund, du bist ein wirklich hübscher, sehr tapferer Kerl.“


  „Danke, aber ich fühlte mich nicht so, nachdem wir getrennt waren…“ Cédric schniefte leise. „Weißt du, mit den Fotos und Briefen, die er mich zwang zu schicken, wollte er dich sauer machen, dich ganz sicher auf Abstand halten, damit du nicht irgendwann auf die Idee kämest, mich zurückzuwollen…“


  „Das ist…! Mann, dieser Typ…!“ Valentin fehlten die Worte. Das war alles so… Dachlinger hatte mit ihm gespielt, hatte wegen seiner perversen Neigungen ein dermaßen krasses Spiel begonnen, dass er es noch immer nicht fassen konnte. „Und wie ging es weiter?“


  „Dann bist du auf die glorreiche Idee gekommen, seine Villa anzuzünden… Und da wollte er sich an dir rächen.“


  „Indem er mich gefangen nahm und…“


  „Ja auch.“


  „Aber er hatte mich dann doch! Wieso hast du zugelassen, dass er dich so behandelt?“


  „Weil er… Okay, Val, bitte flipp nicht aus, ja? Ich hatte einen Deal mit ihm. Ich tat, was er wollte, dafür würde er dich nicht mit Gewalt nehmen.“


  Cédrics Worte platzten wie eine Bombe in Valentins Kopf, und bevor er begriff, was er tat, zog er seinen Exfreund wieder an seine Brust und schob seine Nase in dessen Haar. Er zitterte. „Du hast das wegen mir mit dir machen lassen?! Und dann bist du grinsend reingekommen… Und ich dachte…!“


  „Du dachtest, ich wäre das größte Flittchen auf Erden, das jeden mal ranlässt, nur weil es so unersättlich und geil ist…“, setzte Cédric leise fort. „Genau das solltest du denken, Val. Glaubst du, ich hätte gewollt, dass du ein schlechtes Gewissen hast und meinetwegen zulässt, dass er dich anfasst? Auch da in den Studios wollte ich, dass du schlecht von mir denkst. Es war einfacher. Dein Mitleid wollte ich nicht, ich wollte einfach nicht, dass du Panik um Mark und Mitleid mit mir hast. Ich habe auf Zeit gespielt, und Mark hat sich zu viel Zeit gelassen. Ich… hätte David dein Handy schicken sollen. Aber ich dachte, weil er mich nie leiden konnte, dass er mir nicht glauben würde. Das war ein Fehler, für den du jetzt bezahlst und es tut mir so unendlich leid, Val! Ich weiß einfach nicht, wieso Julian an dem Tag so durchgedreht ist, dass er die Abmachung gebrochen hat!“


  „Ich weiß es.“


  Cédric hob erstaunt den Kopf. „Was ist passiert?“


  Valentin lächelte kurz. „Ich sah dich da deinen Spaß haben und wurde geil… Und als er mich fragte, was ich dächte, sagte ich ihm, dass ich dich gern auf der Stelle nageln würde…“


  Cédrics hob den Kopf ruckartig und starrte ihn an. „Du hast was?!“


  Valentin presste kurz die Lippen aufeinander. „Ich dachte an unsere Nacht ein paar Tage vorher… daran, wie du mich geliebt hattest… Ich habe einfach nicht zu Ende gedacht …“


  „Du hast nach mir gerufen, als er es tat… vielleicht hat Mark deshalb so lange gezögert… Es ist meine Schuld. Ich hätte nie mit dir schlafen dürfen…“


  „Halt die Klappe, Ceddy!“, fuhr Valentin ihn an und erschrak selbst über seine Heftigkeit. „Du darfst das nicht sagen! Sag mir nicht, dass du diese Nacht bereust!“


  Cédric lächelte, ganz kurz nur, und seine Hand hob sich an Valentins Wange. „Wie könnte ich das bereuen, Val? Weißt du denn nicht…?“ Er brach ab und schluchzte leise.


  Valentin antwortete nicht, er drückte seinen Exfreund nur dichter an sich.


  So saßen sie eine ganze Weile, dann murmelte Valentin: „Mark wusste genau, wie widerlich es sich anfühlt, von Dachlinger vergewaltigt zu werden und er hat zugesehen, anstatt mir zu helfen! Mann, ich hoffe bloß, dass er ausgezogen ist, wenn ich nach Hause komme!“ Seine Gedanken überschlugen sich und seine Stimme zischte nur noch.


  „Du könntest dir auch einfach wieder was Neues kaufen, Mister Ich-hab-zu-viel-Geld.“


  Über diesen Vorschlag regten sich Valentins Gedanken. Das war tatsächlich eine gute Idee. Aber nicht in Berlin.


  Er wollte weg dort, musste weg dort. Am besten in ein anderes Land! Es war letzten Endes vollkommen egal, wo er lebte, denn er flog ja sowieso überall hin, wo Raphael ihn brauchte.


  „Val?“


  „Ja?“


  „Der Grund, warum ich bei dir… also in der Beziehung immer so passiv war… Ich… Julian ließ mich jeden zweiten Tag spüren, wie nutz- und wertlos ich war, abgesehen davon, dass ich meinen Arsch hinhalten konnte. Und du…“, er schluckte sichtbar, „du hast mir das Gefühl gegeben, wertvoll und wichtig zu sein. Du warst für mich da, hast auf mich aufgepasst, mich beschützt und… Weißt du, ich habe es geliebt, zu dir nach Hause zu kommen und dich wieder zu spüren. Bei ihm war ich klein, weil er mich so wollte, aber bei dir… Ich meine, ich war immer noch klein und fühlte mich so erbärmlich, aber du warst einfach da und hast mich zu deinem größten Schatz gemacht, immer.“


  Valentin starrte ihn sprachlos an, dann lächelte er, ganz kurz nur. „Ceddy, ich würde dir gern so viele Dinge sagen, die dir zeigen sollen, dass du vieles warst, aber ganz sicher niemals wertlos oder klein…“


  Cédric schniefte leise. „Das würde nichts bringen, Val. Ich weiß, dass du das immer so gesehen hast. Ich kann es nur selbst nicht sehen, verstehst du?“


  Valentin schüttelte den Kopf. „Nein, ich rede nicht nur von damals. Ich rede auch von… der Hölle, in der wir waren. Du warst tapfer und stark und hast dich mit ihm angelegt, um mich zu beschützen, obwohl er dich dafür vergewaltigen ließ. Du solltest darüber nachdenken, bevor du noch mal denkst, du wärest nichts wert.“


  Danach schwiegen beide wieder lange und Valentin hielt Cédric einfach fest. Das Gefühl, das er dabei hatte, war vollkommen anders als damals, wenn er ihn umarmt hatte. Es gab eine andere Dimension in dieser Berührung und sie war nicht ganz neu. Zum ersten Mal hatte er das in seiner Gefangenschaft gespürt. Mit jeder Dimension, die Cédric gewonnen hatte, hatte sich auch das erweitert, was zwischen ihnen gewesen war. Und jetzt, jetzt beschützte er Cédric und hielt sich gleichzeitig an ihm fest wie an einem rettenden Anker. Er lächelte still vor sich hin und atmete Cédrics Geruch ein.


  „Freust du dich auf Kanada?“, fragte Valentin irgendwann und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Cédric nickte. „Ich hoffe, es ist so, wie ich es mir vorstelle… Ich will mindestens ein halbes Jahr wegbleiben, dann sollte ich wohl endlich mein Studium beenden…“


  „Du wirst sicher ein guter Arzt.“


  Timos Stimme drang aus den Lautsprechern. „Schnallt euch mal an, Turbulenzen bis Vancouver. Wir gehen jetzt in Sinkflug.“


  


  


  


  


  


  Neu


  „Mach’s gut, Cédric“, sagte Valentin, als er, Timo und Martin seinen Exfreund in Vancouver am Flughafen verabschiedeten.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Cédric, als sie sich ein letztes Mal umarmten und Valentin sah, wie seine Crew sich mit eindeutigem Gemaule abwandte.


  „Keine Ahnung. Allein bleiben, mich nie wieder auf Kerle einlassen, fliegen, atmen, schlafen, so Sachen eben.“


  „Klingt nicht besonders vielversprechend.“


  Valentin schüttelte den Kopf und grinste. „Du solltest gehen, bevor ich auf die Idee komme, dir zu sagen, dass ich dich brauche.“ Valentin erschrak selbst über seine Worte. Schnell schob er nach: „Als Freund! Von Beziehungen hab ich die Nase voll.“ Und gleichzeitig erwachten Zweifel an dieser Aussage in ihm.


  Cédric lächelte und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. Irgendwie schien er zu merken, dass Valentin das nach ihrem langen, offenen Gespräch während des Fluges wieder ertrug. „Du hast genug Freunde, Val. Aber ich werde mich hüten, dir jemals im Leben wieder zu sagen, was du brauchst.“ Cédrics hellgraue Augen musterten ihn ernst.


  Valentin schluckte hart und konnte sich nicht aus der Umarmung lösen. Irgendetwas an Cédric hielt ihn fest und es waren nicht dessen Arme.


  „Ich werde nie vergessen, dass ich zwei vollkommen verschiedene Cédrics kennenlernen durfte. Ich bin dafür sehr dankbar und ich wünsche dir Glück, bei allem, was du dir vornimmst.“ Er atmete tief durch, presste die Lippen aufeinander und machte sich nun doch von ihm los.


  Cédric nickte und wandte sich um. Valentin sah ihm nach, verfolgte seinen Weg zu den Ausgangstüren.


  „Hey, Ceddy!“, rief er aus einem Impuls heraus.


  „Ja?“ Cédric schwang so hastig herum, dass Valentin den Verdacht nicht loswurde, er habe auf seinen Ruf gewartet.


  „Nimm dich vor den Männern in acht! Nicht jeder von denen verliebt sich zweimal in dich!“ Valentin wandte sich ab, senkte den Kopf und trat zu Martin und Timo, die darauf warteten, dass er mit ihnen zurück zur Gulfstream ging.


  Er schob die Glasdoppeltür auf und atmete die frische Morgenluft von Vancouver tief ein, als er eine Hand an seiner spürte und erschrocken herumfuhr.


  „Du hast dich zum zweiten Mal in mich verliebt? Wann?“


  Timo murrte: „Nicht schon wieder! Also ich für meinen Teil gehe jetzt zum Flieger, macht doch alle, was ihr wollt!“


  Martin folgte ihm und Valentin blieb in der halbgeöffneten Tür stehen, um Cédric anzusehen.


  „Ich weiß nicht genau wann.“


  „Aber du willst trotzdem nicht mit mir zusammen sein.“ Cédrics Feststellung klang absolut wertungsfrei.


  Darauf wusste Valentin tatsächlich nichts zu erwidern. Selbst wenn er wollen würde, er konnte nicht von Cédric verlangen, seine gerade gewonnene Freiheit aufzugeben. Und er wollte, davon abgesehen, auch auf gar keinen Fall, dass Cédric mit anderen Männern schlief, also nur für den Fall…


  Ja, für den Fall, dass er selbst sowieso nie wieder Sex wollte?


  Mann, das war so albern, dass ihm selbst in Gedanken das Lachen verging. Er konnte doch von Cédric nicht verlangen, auf jeglichen Sex zu verzichten!


  Valentin seufzte abgrundtief.


  „Es ist wegen meiner Sexgeschichten.“


  „Nicht direkt...“


  Cédric lächelte und kratzte sich mit einem Finger an der Schläfe. „Ich bin seit dem letzten Filmdreh clean. Ich will erst wissen, ob ich mir was eingefangen habe. Und den Job als Callboy hab ich eh aufgegeben.“


  Valentin blinzelte ein paarmal. Ja, das passte zu dem neuen, mehrdimensionalen Cédric, den er vor mehr als zwei Monaten in der Hölle getroffen hatte.


  „Das freut mich für dich, aber das ist nicht der Grund.“


  „Sondern?“ Cédric wirkte noch immer nicht verletzt oder enttäuscht. Valentin bewunderte ihn dafür.


  Er seufzte. „Du bist gerade aufgebrochen, um die Welt zu entdecken. Du bist zum ersten Mal frei. Richtig frei!“


  Cédric trat näher und ließ seine Fingerspitzen über Valentins Lippen gleiten. „Du verzichtest darauf, mit mir zusammen zu sein, weil du mir meine Freiheit nicht nehmen willst? Ist dir klar, dass ich auf jede Freiheit pfeifen würde, wenn ich dafür mit dir…?“


  „Da ist doch auch noch… meine… Unlust…“


  „Ich verstehe.“ Cédric nickte wissend. „Und du denkst, das wäre ein Grund für mich, fremdzugehen oder nicht bei dir sein zu wollen?“


  „Das habe ich nicht gesagt und es spielt auch gar keine Rolle, Ceddy, weil ich es nicht will, verstehst du?“


  „Ich liebe dich“, sagte Cédric, ganz leise nur, doch Valentin hörte es. „Aber ich verstehe auch, dass du Zeit brauchst. Wenn ich darf, werde ich irgendwann wieder nach Berlin kommen und dich besuchen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich… ich denke, ich werde nicht dort sein.“


  Cédric runzelte die Stirn. „Wo dann? Sag es mir und ich werde… Entschuldige, das ist allein deine Sache.“


  „Es liegt nicht an dir, Ceddy. Du kannst mich gern besuchen, jederzeit. Ich muss einfach raus aus Berlin, vielleicht nach New York oder sonst wohin. Nur weg. Ich will fliegen und… wenigstens so tun, als wäre ich frei, verstehst du?“


  Cédric nickte und schluckte sichtbar. „Und das könntest du mit mir nicht?“


  Valentin wusste keine Antwort, nicht darauf und nicht auf die ungezählten anderen Fragen, die in seinem Kopf so unaufhaltsam ihre Bahnen zogen.


  Er dachte an die Zeit in der Gefangenschaft, dachte daran, wie Cédric ihn beschützt hatte, wie er auf ihn aufgepasst hatte. Ohne dafür irgendeine Gegenleistung zu erhalten.


  Außer der, dass Valentin überlebt hatte.


  Er hatte so viele Dinge erlebt und überlebt.


  Cédric wartete sein Schweigen nicht ab. „Hör zu, ich werde in sechs Monaten hier in Vancouver am Flughafen sein. Wenn du hier bist, reden wir, wenn du nicht hier bist… Na ja…“ Er hob die Schultern und lächelte schief. „Dann weiß ich bescheid, oder?“


  Valentin dachte über den Vorschlag nach und hätte Cédric dafür am liebsten geküsst.


  Cédric wusste, dass er Zeit brauchte und er bot ihm die Möglichkeit, selbst zu entscheiden– und zwar später. Sehr viel später.


  Valentin nickte, wandte sich ab und ging lächelnd durch die Tür.


  


  Ende


  


  


  

  ~ * ~


  


  Weitere Romane von Nathan Jaeger:


  


  Der Schild – Jugendfantasy


  Create Space


  ISBN-13: 978-1480075986

  ISBN-10: 1480075981


  ~~~


  Wunschgewitter – Young Adult Fantasy


  Create Space


  ISBN-13: 978-1480113459

  ISBN-10: 148011345X


  ~~~


  Seelenwächter – Die Zwillinge


  AAVAA-Verlag


  ISBN-10: 3845901365

  ISBN-13: 978-3845901367


  


  Seelenwächter – Der Bruderkrieg


  AAVAA-Verlag


  ISBN-10: 3845904909

  ISBN-13: 978-3845904900


  388

OEBPS/Images/cover.jpeg
NATHAN JAEGER





